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Generationen mal anders 

 

Was, wenn die Grenzen zwischen Jung und Alt nur 
Illusionen sind? 

Was, wenn wir alle dieselben Fragen stellen – nur zu 
unterschiedlichen Zeiten? 

Dieses Buch begleitet Emely durch die Geschichte und 
zeigt:  

 

Die Zeit verändert sich, aber der Mensch bleibt. 
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1 Prolog – Die Illusion der 
Generationen 

Es war ein gewöhnlicher Nachmittag in einem Park, 
irgendwo zwischen Stadt und Vorstadt. Die Sonne stand 
tief, warf lange Schatten über die Wege, auf denen 
Kinder lachten, Jugendliche Musik hörten, Erwachsene 
telefonierten und ältere Menschen auf Bänken sassen – 
schweigend, beobachtend. Alle waren da. Und doch war 
niemand wirklich miteinander verbunden. 

Emely sass auf einer dieser Bänke. Nicht alt, nicht jung 
– irgendwo dazwischen. Sie beobachtete die Szenerie, 
wie sie es oft tat, wenn sie nachdenken wollte. Neben ihr 
ein älterer Herr mit Zeitung, gegenüber eine Gruppe 
Teenager mit Smartphones, ein paar Meter weiter eine 
junge Mutter mit Kinderwagen. Alle in ihrer eigenen Welt. 
Alle in ihrer eigenen Zeit. 

„Früher war das anders“, hörte sie den Mann neben sich 
murmeln. 
„Heute ist alles digital“, sagte ein Mädchen aus der 
Gruppe. 
„Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit für mich“, seufzte die 
Mutter. 

Emely lächelte. Nicht, weil sie die Aussagen lustig fand – 
sondern weil sie sie kannte. Sie hatte sie selbst gesagt. 
In anderen Jahren, in anderen Rollen. Und plötzlich 
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wurde ihr klar: Diese Menschen trennten keine 
Generationen. Sie trennten nur Momente. 

Wir reden oft von Generationen, als wären sie Mauern. 
Als gäbe es ein „Wir“ und ein „Ihr“. Als wären Menschen, 
die vor oder nach uns geboren wurden, grundsätzlich 
anders. Doch was, wenn das nicht stimmt? Was, wenn 
wir alle dieselben Fragen stellen – nur zu 
unterschiedlichen Zeiten? Was, wenn wir alle dieselben 
Träume träumen – nur in anderen Farben? 

Dieses Buch ist eine Reise. Eine Reise durch 
Jahrzehnte, durch Erinnerungen, durch Begegnungen. 
Es erzählt die Geschichte einer Person – Emelys 
Geschichte – und damit auch unsere eigene. Es zeigt, 
wie sich die Welt verändert hat. Und wie der Mensch 
dabei gleich geblieben ist. 

Denn vielleicht gibt es keine Generationen. 
Vielleicht gibt es nur Menschen. 
Und die Zeit, in der sie leben. 
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2 Warum dieses Buch 

In einer Welt, die sich immer schneller dreht, suchen wir 
nach Orientierung. Wir greifen zu Begriffen wie 
„Generation Z“, „Millennials“ oder „Boomer“, um das 
Verhalten anderer zu erklären – oder uns selbst zu 
verstehen. Diese Etiketten versprechen Klarheit, 
schaffen aber oft nur neue Gräben. Sie suggerieren, 
dass wir grundverschieden sind, nur weil wir in 
unterschiedlichen Jahrzehnten geboren wurden. Doch 
ist das wirklich so? 

Dieses Buch entstand aus der Beobachtung, dass 
Menschen sich oft näher sind, als sie glauben. Dass ein 
Gespräch zwischen einer 20-Jährigen und einem 70-
Jährigen mehr Gemeinsamkeiten offenbaren kann als 
ein Austausch unter Gleichaltrigen. Dass Bedürfnisse, 
Träume, Ängste und Hoffnungen nicht an ein 
Geburtsjahr gebunden sind – sondern an das 
Menschsein selbst. 

Die Idee zu diesem Buch kam nicht aus einer 
wissenschaftlichen Analyse, sondern aus dem Leben. 
Aus Begegnungen, aus Gesprächen, aus Momenten, in 
denen klar wurde: Die Zeit verändert vieles – aber nicht 
den Kern dessen, was uns ausmacht. Dieses Buch will 
keine Theorie beweisen. Es will erzählen. Es will zeigen. 
Es will berühren. 
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Es begleitet eine Person durch verschiedene 
Lebensphasen und Zeiten – nicht um Unterschiede zu 
betonen, sondern um Verbindungen sichtbar zu machen. 
Es lädt dazu ein, die Idee von „Generationen“ zu 
hinterfragen und stattdessen den Menschen in den 
Mittelpunkt zu stellen. 

 

Denn vielleicht ist es an der Zeit, nicht mehr zu 

fragen:  

 

„Zu welcher Generation gehörst du?“ 

Sondern: „Was bewegt dich – jetzt, in diesem 

Moment?“ 
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3 Teil I – Die Reise durch die Zeit 

Zeitzonen, Zöpfe und Zukunftsängste 

Wenn man einem Menschen sagt, er sei „aus einer 
anderen Generation“, klingt das ein bisschen so, als 
hätte er einen Reisepass für eine Zeitzone, die längst 
abgeschafft wurde. Als würde er mit einem Schwarz-
Weiss-Fernseher durch TikTok scrollen oder mit einem 
Walkman versuchen, Podcasts zu hören. Und doch – 
wenn man genau hinschaut – sind die Unterschiede oft 
weniger dramatisch als behauptet. Vielleicht trägt der 
eine Zöpfe, der andere AirPods. Aber beide hören Musik, 
träumen, zweifeln und hoffen. 

In diesem ersten Teil begleiten wir Emely durch 
verschiedene Abschnitte ihres Lebens – von der Kindheit 
bis zur Gegenwart. Wir werfen einen Blick auf die Welt, 
wie sie war, wie sie wurde und wie sie sich anfühlt. 
Dabei begegnen wir den grossen Themen: Arbeit, Liebe, 
Familie, Technik, Glück und Krise. Und wir stellen fest: 
Die Welt verändert sich ständig. Aber die Fragen, die wir 
stellen, bleiben erstaunlich gleich. 

Emely erlebt, wie sich die sogenannten „Generationen“ 
durch die Zeit bewegen – manchmal wie Tänzer auf 
einer Bühne, manchmal wie Passagiere in einem 
überfüllten Zug, der nie ganz ankommt. Sie sieht, wie 
jede Zeit ihre eigenen Herausforderungen hat: Die einen 
kämpfen mit Krieg und Mangel, die anderen mit 
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Überfluss und Orientierungslosigkeit. Die einen träumen 
von Freiheit, die anderen von WLAN. Und doch – alle 
träumen. 

Mit einem Augenzwinkern und einem offenen Herzen 
tauchen wir ein in die Zeitzonen der Geschichte. Wir 
begegnen Glücksmomenten, die keine Altersgrenze 
kennen, und Herausforderungen, die sich nur im 
Gewand der Zeit unterscheiden. Und am Ende dieses 
Teils stellen wir uns eine Frage, die vielleicht alles auf 
den Kopf stellt: Bewegen wir uns wirklich von Generation 
zu Generation – oder nur von einer Version des 
Menschseins zur nächsten? 

Bereit für eine Reise, bei der das Alter keine Rolle 
spielt? Dann los – Emely wartet schon. 
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3.1 Kindheit im Schatten der Geschichte 
 

Emely erinnert sich nicht an den Moment, in dem sie 
geboren wurde – das wäre auch zu viel verlangt. Aber 
sie erinnert sich an das Gefühl, als sie zum ersten Mal 
begriff, dass die Welt grösser war als ihr Kinderzimmer. 
Es war ein Sommertag, die Vorhänge flatterten im Wind, 
und im Radio sprach jemand von „der neuen Zeit“. 
Emely war fünf. Die neue Zeit war für sie: ein Eis nach 
dem Mittagessen und ein Fernseher mit Farbe. 

Die Erwachsenen redeten oft von „früher“. Früher war 
alles besser, früher war alles schwerer, früher war alles 
anders. Emely fragte sich, ob „früher“ ein Land war, in 
dem man Urlaub machte, aber nie zurückkam. Ihre 
Grossmutter sprach von Krieg, ihr Vater von 
Wirtschaftswunder, ihre Mutter von Emanzipation. Und 
Emely? Sie sprach von Puppen, von dem Wunsch, 
Astronautin zu werden, und von der Frage, warum 
Erwachsene immer so ernst gucken, wenn sie über „die 
Zeiten“ reden. 

Kindheit ist ein seltsamer Ort. Man lebt darin, ohne zu 
wissen, dass man ihn irgendwann verlässt. Für Emely 
war die Welt ein Abenteuer – und die Erwachsenen 
waren die seltsamen Wesen, die ständig sagten: „Das 
verstehst du noch nicht.“ Aber sie verstand mehr, als 
man ihr zutraute. Sie verstand, dass Menschen sich 
nach Sicherheit sehnen. Dass sie Geschichten erzählen, 
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um sich selbst zu beruhigen. Und dass sie manchmal so 
sehr in ihrer eigenen Vergangenheit leben, dass sie die 
Gegenwart vergessen. 

In Emelys Kindheit gab es keine Generationen. Es gab 
Menschen, die älter waren, und Menschen, die kleiner 
waren. Es gab Streit um das letzte Stück Kuchen und 
Versöhnung beim Gute-Nacht-Kuss. Es gab 
Fernsehabende mit der Familie und Diskussionen über 
die richtige Erziehung. Aber niemand sprach davon, 
dass man „anders“ sei, weil man in einem anderen 
Jahrzehnt geboren wurde. Man war einfach da. 
Gemeinsam. 

Und vielleicht ist das die Wahrheit, die wir vergessen 
haben: In der Kindheit sind wir alle gleich. Wir wollen 
spielen, entdecken, geliebt werden. Die Unterschiede 
kommen später – mit den Begriffen, den Kategorien, den 
Etiketten. Emely wusste das damals nicht. Aber sie 
spürte es. Und dieses Gefühl sollte sie nie ganz 
loslassen. 
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3.2 Jugend zwischen Rebellion und 
Anpassung 

 

Emely war fünfzehn, als sie zum ersten Mal das Gefühl 
hatte, dass die Welt sie nicht verstand. Das war 
ungefähr zu der Zeit, als sie sich die Haare rot färbte, 
aus Protest gegen... ja, gegen was eigentlich? Vielleicht 
gegen die Langeweile. Vielleicht gegen die Vorstellung, 
dass man sich anpassen muss, um dazuzugehören. 
Vielleicht auch einfach, weil sie es konnte. 

Die Erwachsenen schüttelten die Köpfe. „Diese Jugend“, 
murmelte ihr Vater, während er versuchte, das Internet 
zu verstehen. Ihre Mutter sagte: „Du wirst schon sehen, 
wenn du älter bist.“ Und Emely dachte: „Ich will gar nicht 
älter werden, wenn das bedeutet, so zu reden.“ 

Jugend ist die Zeit, in der man glaubt, alles besser zu 
wissen – und gleichzeitig keine Ahnung hat. Es ist die 
Phase, in der man sich selbst erfindet, jeden Tag neu, 
manchmal sogar stündlich. Emely probierte Rollen aus 
wie andere Leute Kleidungsstücke. Mal war sie 
Philosophin, mal Aktivistin, mal einfach nur müde. Sie 
wollte die Welt verändern – und gleichzeitig einfach nur 
dazugehören. 

Die Erwachsenen nannten das „Rebellion“. Emely 
nannte es „Leben“. Und wenn man genau hinschaut, war 
es gar nicht so verschieden von dem, was ihre Eltern in 
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ihrer Jugend getan hatten. Nur die Musik war anders. 
Und die Frisuren. Und die Kommunikationsmittel. Aber 
die Sehnsucht nach Freiheit, nach Bedeutung, nach 
einem Platz in der Welt – die war dieselbe. 

Emely lernte, dass Anpassung nicht das Gegenteil von 
Rebellion ist. Manchmal rebelliert man, indem man sich 
anpasst – und manchmal passt man sich an, um später 
rebellieren zu können. Die Jugend ist ein Tanz zwischen 
diesen Polen. Und wer glaubt, dass jede Generation 
diesen Tanz neu erfindet, hat nur vergessen, wie es war, 
selbst zu tanzen. 

In Emelys Umfeld gab es viele Jugendliche, die sich 
„anders“ fühlten. Und viele Erwachsene, die sich „nicht 
mehr verstanden“ fühlten. Aber wenn man die 
Gespräche genau verfolgte, ging es immer um dieselben 
Dinge: Liebe, Zukunft, Angst, Hoffnung. Die Worte waren 
neu, die Themen alt. Und Emely begann zu ahnen: 
Vielleicht sind wir gar nicht so verschieden. Vielleicht ist 
Jugend nur ein Spiegel, der uns zeigt, wer wir einmal 
waren – oder wer wir noch sein könnten. 
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3.3 Erwachsenwerden in einer geteilten 
Welt 

 

Erwachsenwerden ist wie das erste Mal Autofahren: Man 
glaubt, man hat alles im Griff – bis man merkt, dass man 
vergessen hat, wie man rückwärts einparkt. Emely war 
Anfang zwanzig, als sie das Gefühl hatte, jetzt müsse 
das Leben endlich „richtig“ losgehen. Studium, Job, 
Wohnung, Beziehung – alles auf einmal, bitte. Und 
möglichst perfekt. Schliesslich war sie jetzt erwachsen. 
Oder? 

Die Welt um sie herum war in Bewegung. Mauern fielen, 
Grenzen öffneten sich, das Internet begann, sich in den 
Alltag zu schleichen wie ein neugieriger Mitbewohner, 
der nie wieder auszog. Emely lebte in einer Zeit, in der 
man plötzlich mit Menschen auf der anderen Seite des 
Planeten chatten konnte – aber nicht wusste, wie man 
mit dem Nachbarn redet. Die Welt war vernetzt, aber 
nicht verbunden. 

In dieser Phase lernte Emely, dass Erwachsensein nicht 
bedeutet, alles zu wissen – sondern zu wissen, dass 
man vieles nie wissen wird. Sie lernte, dass man 
Rechnungen bezahlen muss, auch wenn man sich 
innerlich noch wie 17 fühlt. Dass man Verantwortung 
übernimmt, obwohl man manchmal einfach nur 
weglaufen will. Und dass man Entscheidungen trifft, die 
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man später vielleicht bereut – aber trotzdem trifft, weil 
niemand sonst sie für einen übernehmen kann. 

Die Welt war geteilt – nicht nur politisch, sondern auch 
emotional. Die einen klammerten sich an das, was war. 
Die anderen rannten dem Neuen hinterher, als gäbe es 
kein Morgen. Emely stand dazwischen. Sie verstand die 
Sehnsucht der Älteren nach Sicherheit. Und sie spürte 
die Ungeduld der Jüngeren, die Welt zu verändern. Sie 
war Brücke und Bruchstelle zugleich. 

In Gesprächen mit Kolleginnen, Freunden, Fremden fiel 
ihr auf: Alle kämpften mit denselben Fragen. Wie finde 
ich meinen Platz? Was bedeutet Erfolg? Wie bleibe ich 
mir treu in einer Welt, die sich ständig neu erfindet? Die 
Antworten waren unterschiedlich – aber die Fragen 
waren universell. 

Emely begann zu begreifen: Erwachsenwerden ist kein 
Ziel, sondern ein Zustand, der sich ständig verändert. 
Und niemand hat je wirklich das Gefühl, „fertig“ zu sein. 
Vielleicht ist das die grösste Gemeinsamkeit aller 
Generationen: Dass wir alle irgendwann glauben, jetzt 
müsste es klar sein – und dann feststellen, dass das 
Leben immer wieder neue Kapitel aufschlägt. 
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3.4 Beruf und Berufung – Arbeit als 
Identität 

 

Emely war 28, als sie zum ersten Mal das Gefühl hatte, 
dass ihr Job mehr über sie aussagte als ihr Name. Auf 
Partys stellte man sich nicht mehr mit „Hallo, ich bin 
Emely“ vor, sondern mit „Ich arbeite bei...“. Der Beruf 
war nicht mehr nur das, was man tat – er war das, was 
man war. Und wehe, man hatte keinen. 

Die Arbeitswelt war ein Dschungel. Voller Buzzwords, 
Deadlines, Meetings, die auch E-Mails hätten sein 
können, und E-Mails, die besser nie geschrieben worden 
wären. Emely lernte früh: Wer etwas gelten will, muss 
beschäftigt wirken. Selbst wenn man gerade nur so tut, 
als würde man etwas Wichtiges in ein Excel-Sheet 
tippen. 

Doch Arbeit war mehr als nur Stress. Sie war auch Stolz. 
Emely erinnerte sich an das Gefühl, als sie ihren ersten 
Arbeitsvertrag unterschrieb – als hätte sie gerade einen 
geheimen Pakt mit der Welt geschlossen. Sie wollte 
etwas bewirken. Etwas Sinnvolles tun. Und gleichzeitig 
genug verdienen, um sich endlich eine 
Espressomaschine zu leisten, die mehr konnte als nur 
„an“ und „aus“. 

In Gesprächen mit älteren Kolleginnen und Kollegen fiel 
ihr auf: Auch sie hatten diesen Wunsch gehabt. Auch sie 
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wollten „etwas mit Menschen“ machen, „etwas 
bewegen“, „etwas hinterlassen“. Nur klangen ihre 
Geschichten nach mehr Geduld, mehr Beständigkeit – 
und weniger Burnout. Die Jungen wollten schnell hoch 
hinaus. Die Älteren wollten, dass es nicht ganz so 
schnell bergab geht. 

Emely erkannte: Arbeit war immer schon ein Spiegel der 
Zeit. Früher war sie Pflicht, dann wurde sie zur Chance, 
heute ist sie oft Identität. Und morgen? Vielleicht wird sie 
wieder das, was sie ursprünglich war: ein Mittel zum 
Leben – nicht der Sinn davon. 

In einem Gespräch mit ihrem Grossvater, der sein 
ganzes Leben in derselben Firma gearbeitet hatte, fragte 
sie: „Warst du glücklich in deinem Job?“ 
Er zuckte mit den Schultern. „Ich war gebraucht. Das hat 
gereicht.“ 
Emely dachte lange über diesen Satz nach. Vielleicht 
war das der Kern: gebraucht werden. Nicht glänzen, 
nicht performen, nicht ständig optimieren – sondern 
einfach einen Platz haben, an dem man zählt. 

Und so wurde Arbeit für Emely nicht nur ein Mittel zum 
Zweck, sondern ein Ort der Begegnung. Mit anderen. Mit 
sich selbst. Mit der Zeit, in der man lebt. Und mit der 
Erkenntnis: Auch wenn sich die Arbeitswelt verändert – 
der Wunsch, etwas Sinnvolles zu tun, bleibt. 
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3.5 Liebe in Zeiten des Wandels 
 

Emely war verliebt. So richtig. Mit Herzklopfen, 
Unsicherheit, zu vielen Nachrichten und zu wenig 
Antworten. Es war das erste Mal, dass sie 
dachte: Vielleicht ist das jetzt für immer. Und das erste 
Mal, dass sie merkte: Für immer fühlt sich manchmal 
ganz schön kurz an. 

Die Liebe, so hatte man ihr gesagt, sei heute nicht mehr 
das, was sie früher war. Früher habe man sich Briefe 
geschrieben, heute schickt man Emojis. Früher habe 
man gewartet, heute „matcht“ man. Früher sei alles 
echter gewesen. Aber Emely fragte sich: War es das 
wirklich? 

Ihr Grossvater hatte ihre Grossmutter auf einem Dorffest 
kennengelernt. Er hatte drei Wochen gebraucht, um sich 
zu trauen, sie anzusprechen. Dann noch einmal drei 
Monate, um ihre Eltern zu überzeugen. Und dann waren 
sie 52 Jahre verheiratet. „Das war halt damals so“, sagte 
er. Und Emely fragte sich, ob das „damals“ wirklich 
romantischer war – oder einfach nur geduldiger. 

Emely lernte, dass Liebe sich nicht an Technik misst. 
Dass ein „Ich denk an dich“ per SMS genauso viel 
bedeuten kann wie ein handgeschriebener Brief – wenn 
es ehrlich gemeint ist. Dass Herzschmerz nicht weniger 
weh tut, nur weil man ihn mit Spotify-Playlists betäubt. 
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Und dass das Gefühl, jemanden wirklich zu sehen – und 
gesehen zu werden – zeitlos ist. 

Sie beobachtete Paare in allen Altersgruppen. Die 
jungen, die sich noch nicht trauten, „wir“ zu sagen. Die 
mittleren, die sich zwischen Alltag und Terminen verloren 
und wiederfanden. Die älteren, die sich mit einem Blick 
verstanden, ohne ein Wort zu sagen. Und sie erkannte: 
Liebe verändert sich. Aber sie verschwindet nicht. 

Vielleicht ist das der grösste Irrtum, wenn wir über 
Generationen sprechen: Dass wir glauben, Gefühle 
seien anders geworden. Dabei haben sich nur die 
Kulissen verändert. Die Bühne ist dieselbe geblieben. 
Und das Stück, das wir spielen, heisst immer noch: 
Nähe, Vertrauen, Verletzlichkeit, Hoffnung. 

Emely war verliebt. Und sie wusste: Vielleicht hält es. 
Vielleicht nicht. Aber das Gefühl – das war echt. Und das 
war alles, was zählte. 
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3.6 Familie – ein Ort jenseits der Zeit 
 

Wenn Emely an Familie dachte, dachte sie nicht zuerst 
an Stammbäume oder Sonntagsbraten. Sie dachte an 
Stimmen, die durcheinander reden. An Türen, die zu laut 
zufallen. An Umarmungen, die länger dauern als nötig – 
und genau deshalb richtig sind. 

Familie war für sie nie ein statisches Gebilde. Sie war 
ein lebendiger Organismus, der sich ständig veränderte. 
Mal war sie Rückzugsort, mal Reibungsfläche. Mal war 
sie Heimat, mal Herausforderung. Und immer war sie da 
– auch wenn man manchmal wünschte, sie wäre es 
nicht. 

In ihrer Kindheit war Familie das Zentrum der Welt. Die 
Eltern waren die Sonne, die Grosseltern die Sterne, die 
Geschwister die kleinen Monde, die manchmal 
kollidierten. Später wurde die Familie komplexer. Die 
Rollen verschoben sich. Die Gespräche wurden tiefer – 
oder oberflächlicher, je nach Tagesform. Und 
irgendwann merkte Emely: Familie ist nicht das, was 
man hat. Familie ist das, was man lebt. 

Sie beobachtete, wie sich Familienstrukturen über die 
Jahrzehnte veränderten. Früher war klar, wer das Sagen 
hatte. Heute wird diskutiert, abgestimmt, manchmal 
sogar abgestimmt, ob abgestimmt wird. Die Rollen sind 
flexibler geworden – und damit auch die Unsicherheiten. 
Aber eines blieb: das Bedürfnis nach Nähe, nach 
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Zugehörigkeit, nach einem Ort, an dem man einfach sein 
darf. 

Emely sprach mit ihrer Grossmutter über Erziehung. „Wir 
hatten Regeln“, sagte sie. „Und Liebe. Aber die Regeln 
waren wichtiger.“ 
Emely sprach mit ihrer Schwester, die gerade Mutter 
geworden war. „Ich habe keine Ahnung, was ich tue“, 
sagte sie. „Aber ich liebe ihn. Vielleicht reicht das.“ 

Und vielleicht ist genau das der Punkt: Familie ist kein 
Konzept, das sich in Generationen messen lässt. Sie ist 
ein Raum, in dem Menschen sich begegnen – mit all 
ihren Widersprüchen, Ängsten, Hoffnungen. Sie ist ein 
Ort, an dem Zeit keine Rolle spielt. Wo ein Streit von 
gestern genauso wichtig ist wie eine Erinnerung von vor 
zwanzig Jahren. Wo man sich verändert – und trotzdem 
bleibt. 

Emely erkannte: Familie ist nicht alt oder jung. Sie ist 
nicht modern oder traditionell. Sie ist einfach 
menschlich. Und damit zeitlos. 
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3.7 Freundschaft über Jahrzehnte 
hinweg 

 

Freundschaft ist wie ein guter Kaffee: Man merkt erst, 
wie wichtig sie ist, wenn sie fehlt – und sie schmeckt in 
jeder Lebensphase ein bisschen anders. Emely hatte 
Freundinnen und Freunde, die sie seit der Schulzeit 
kannte, und andere, die sie erst kürzlich getroffen hatte. 
Manche waren wie alte Pullover – bequem, vertraut, 
manchmal ein bisschen ausgeleiert. Andere waren wie 
neue Schuhe – aufregend, aber noch nicht ganz 
eingelaufen. 

In ihrer Jugend war Freundschaft ein tägliches 
Abenteuer. Man traf sich spontan, redete stundenlang 
über Dinge, die heute kaum noch Sinn ergeben würden, 
und schwor sich ewige Treue – bis zum nächsten Streit 
über denselben Schwarm. Später wurde Freundschaft 
komplexer. Man musste Termine finden, Kalender 
abgleichen, zwischen Beruf, Familie und Müdigkeit 
navigieren. Aber wenn man sich dann traf, war alles wie 
früher. Nur mit besseren Weinen und schlechterem 
Rücken. 

Emely stellte fest: Freundschaft kennt keine Generation. 
Sie kennt nur Verbindung. Ihre Grossmutter hatte eine 
Freundin, mit der sie seit 60 Jahren regelmässig 
telefonierte. „Wir reden nicht viel“, sagte sie. „Aber wir 
wissen alles voneinander.“ 
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Emely hatte eine Freundin, mit der sie täglich chattete, 
aber nie über das Wesentliche sprach. Und sie fragte 
sich: Was macht eine Freundschaft wirklich aus? 

Es war nicht die Häufigkeit der Treffen. Nicht die Länge 
der Nachrichten. Nicht die Anzahl der gemeinsamen 
Fotos. Es war das Gefühl, gesehen zu werden. So, wie 
man ist. Ohne Maske, ohne Rolle, ohne Zeitdruck. 

In einem Café beobachtete Emely zwei Männer, beide 
um die siebzig, die sich lauthals über Fussball stritten. 
Und zwei Teenager, die sich schweigend 
gegenübersassen, aber gleichzeitig auf ihren Handys 
miteinander kommunizierten. Beide Paare waren 
verbunden. Beide waren Freunde. Nur die 
Ausdrucksform war anders. 

Freundschaft ist ein stiller Beweis dafür, dass Menschen 
sich nicht so sehr unterscheiden, wie sie glauben. Sie ist 
ein Ort, an dem Zeit keine Rolle spielt. Wo man sich 
erinnert, lacht, streitet, verzeiht – und bleibt. Emely 
wusste: Freundschaft ist nicht altersabhängig. Sie ist 
herzensabhängig. 
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3.8 Technologie – Fluch und Segen 
 

Emely war nie besonders technikaffin. Sie konnte ihr 
Smartphone bedienen, wusste, wie man einen Drucker 
verflucht, und hatte gelernt, dass „Cloud“ nichts mit 
Wetter zu tun hatte. Aber sie war auch nicht 
technikfeindlich. Sie war – wie so viele – irgendwo 
dazwischen: fasziniert und überfordert zugleich. 

Technologie war allgegenwärtig. Sie weckte sie morgens 
mit einem sanften Klingelton, erinnerte sie an Termine, 
zählte ihre Schritte, schlug ihr vor, was sie essen, hören, 
denken sollte. Und manchmal – ganz selten – liess sie 
Emely in Ruhe. Meistens aber nicht. 

In Gesprächen mit älteren Menschen hörte sie oft: 
„Früher war alles einfacher.“ Und mit Jüngeren: „Früher 
war alles langsamer.“ Beide hatten recht. Und beide 
lagen daneben. Denn Technologie war nie nur gut oder 
schlecht. Sie war ein Spiegel. Sie zeigte, wie wir leben – 
und wie wir leben wollen. 

Emely erinnerte sich an ihre Kindheit, als man noch auf 
das Freizeichen wartete und Telefonate teuer waren. 
Heute war man ständig erreichbar – und trotzdem oft 
unerreichbar. Früher schrieb man Briefe, heute schickte 
man Sprachnachrichten, die länger waren als so 
mancher Roman. Früher war Technik ein Werkzeug. 
Heute ist sie ein Lebensraum. 
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Und doch: Die Fragen blieben dieselben. Wie bleibe ich 
in Verbindung? Wie finde ich Informationen? Wie 
schütze ich meine Privatsphäre – und was ist das 
überhaupt noch? Emely stellte fest: Die Technik hatte 
sich verändert. Der Mensch nicht. 

Sie beobachtete, wie ihre Grossmutter lernte, mit dem 
Tablet zu videotelefonieren – und dabei strahlte wie ein 
Kind. Wie ihr kleiner Neffe intuitiv durch Menüs wischte, 
als wäre er damit geboren worden. Und wie sie selbst 
manchmal das Bedürfnis hatte, einfach alles 
auszuschalten. Nur für einen Moment. 

Technologie war ein Werkzeug. Ein mächtiges. Aber kein 
Ersatz für Nähe, für echte Gespräche, für das Gefühl, 
wirklich gesehen zu werden. Emely wusste: Die Technik 
wird sich weiterentwickeln. Aber die Sehnsucht nach 
Verbindung – die bleibt. 
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3.9 Krisen als kollektive Erfahrung 
 

Es gibt Momente, in denen die Welt stillzustehen 
scheint. Nicht, weil sie es wirklich tut – sondern weil 
etwas passiert, das alles andere in den Hintergrund 
rückt. Emely erlebte mehrere solcher Momente. Manche 
waren persönlich, andere gesellschaftlich. Aber alle 
hatten eines gemeinsam: Sie machten sichtbar, was 
sonst verborgen bleibt. 

Die erste grosse Krise, an die sie sich bewusst erinnerte, 
war ein politisches Ereignis, das die Nachrichten 
dominierte. Ihre Eltern sassen schweigend vor dem 
Fernseher, ihre Grossmutter weinte, obwohl niemand 
gestorben war. Emely verstand nicht alles – aber sie 
spürte, dass etwas Bedeutendes geschah. Später 
kamen andere Krisen: Wirtschaftskrisen, 
Umweltkatastrophen, Pandemien. Und jedes Mal stellte 
sie fest: In der Krise verschwinden die Generationen. 

Plötzlich sassen alle im selben Boot – auch wenn 
manche ein besseres Paddel hatten. Die Älteren 
erinnerten sich an frühere Notzeiten, die Jüngeren 
erlebten zum ersten Mal, dass Sicherheit keine 
Selbstverständlichkeit war. Und Emely erkannte: In der 
Krise zeigt sich, wie ähnlich wir uns sind. Wie verletzlich. 
Wie abhängig voneinander. 

Sie erinnerte sich an Gespräche mit ihrer Grossmutter, 
die den Krieg erlebt hatte. „Damals haben wir 
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zusammengehalten“, sagte sie. „Nicht, weil wir uns alle 
mochten – sondern weil wir mussten.“ 
Und Emely dachte: Vielleicht ist das der Unterschied. 
Heute müssen wir nicht mehr zusammenhalten. Aber wir 
könnten. 

In Krisenzeiten verschwinden viele Unterschiede. 
Plötzlich ist es egal, ob jemand TikTok nutzt oder 
handschriftlich Tagebuch führt. Was zählt, ist Mitgefühl. 
Zuhören. Da sein. Und manchmal einfach nur: 
gemeinsam schweigen. 

Emely beobachtete, wie Menschen sich halfen, obwohl 
sie sich nicht kannten. Wie Nachbarn füreinander 
einkauften, wie Fremde sich Mut zusprachen, wie 
Familien wieder miteinander telefonierten – nicht, weil 
sie mussten, sondern weil sie wollten. Und sie fragte 
sich: Warum braucht es erst eine Krise, damit wir 
erkennen, was uns verbindet? 

Vielleicht, dachte sie, weil der Alltag uns trennt. Weil wir 
glauben, wir hätten Zeit. Weil wir vergessen, dass wir 
alle nur Gäste sind – in dieser Zeit, in diesem Leben, in 
dieser Welt. 

Krisen sind Prüfsteine. Nicht nur für Systeme, sondern 
für Beziehungen. Für Menschlichkeit. Für das, was 
bleibt, wenn alles andere wankt. Und Emely wusste: In 
der Krise zeigt sich nicht, wie verschieden wir sind – 
sondern wie gleich. 
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3.10 Glücksmomente – zeitlos und 
universell 

 

Es war ein ganz gewöhnlicher Dienstag, als Emely 
plötzlich lächeln musste. Kein grosser Anlass, kein 
bedeutender Moment. Nur ein Sonnenstrahl, der durch 
das Fenster fiel, der Duft von frisch gebackenem Brot 
aus der Bäckerei nebenan und ein Lied im Radio, das 
sie an etwas erinnerte, das sie längst vergessen hatte. 
Und da war es – dieses kleine, leise Glück. 

Glück ist ein scheues Wesen. Es kommt selten, wenn 
man es ruft, und oft, wenn man es am wenigsten 
erwartet. Es versteckt sich in Alltagsmomenten, in 
Blicken, in Gesten, in der Stille zwischen zwei Sätzen. 
Und es kennt keine Generation. 

Emely erinnerte sich an das Lachen ihrer Grossmutter, 
wenn sie beim Kartenspielen schummelte. An das 
Strahlen ihres kleinen Neffen, als er zum ersten Mal 
alleine schaukelte. An das stille Glück ihres Vaters, wenn 
er im Garten sass und einfach nur die Vögel 
beobachtete. Und sie erkannte: Glück hat viele 
Gesichter – aber nur ein Herz. 

In Gesprächen mit Menschen jeden Alters stellte sie fest: 
Alle suchten nach Glück. Die Jungen in der 
Selbstverwirklichung, die Älteren in der Ruhe, die 
Mittleren irgendwo dazwischen. Manche glaubten, es 
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liege in der Zukunft. Andere suchten es in der 
Vergangenheit. Aber die meisten übersahen es in der 
Gegenwart. 

Emely begann, Glücksmomente zu sammeln. Nicht in 
einem Tagebuch, sondern im Herzen. Ein unerwartetes 
Kompliment. Ein Gespräch, das tiefer ging als gedacht. 
Ein Spaziergang ohne Ziel. Ein Lied, das genau im 
richtigen Moment kam. Und sie stellte fest: Diese 
Momente waren alterslos. Zeitlos. Grenzenlos. 

Vielleicht, dachte sie, ist das die grösste Gemeinsamkeit 
aller Menschen: Dass wir alle – egal wann, wo oder wie 
– nach denselben kleinen Wundern suchen. Nach dem 
Gefühl, dass das Leben, trotz allem, schön ist. Für einen 
Augenblick. Für einen Atemzug. Für ein Lächeln. 

Und vielleicht, dachte sie weiter, ist Glück nicht das Ziel. 
Sondern der Beweis, dass wir leben. 

  



31 

  

3.11 Die Welt durch andere Augen sehen 
 

Emely sass in einem Zug. Gegenüber von ihr: ein Junge, 
vielleicht zehn Jahre alt, mit grossen Kopfhörern und 
einem Tablet, auf dem bunte Figuren durch eine virtuelle 
Welt hüpften. Neben ihm seine Grossmutter, die aus 
dem Fenster schaute, als würde sie die Landschaft nicht 
nur sehen, sondern erinnern. Zwei Menschen, zwei 
Welten – und doch verbunden durch eine einfache 
Geste: Der Junge reichte ihr ein Gummibärchen. Sie 
nahm es, lächelte, und für einen Moment war alles eins. 

Emely liebte solche Momente. Sie nannte sie 
„Augenöffner“. Situationen, in denen man plötzlich 
erkennt, dass die eigene Sichtweise nur eine von vielen 
ist. Dass die Welt nicht so ist, wie sie scheint – sondern 
wie sie gesehen wird. Und dass jeder Mensch durch 
eine andere Linse blickt, geprägt von Zeit, Erfahrung, 
Hoffnung und Schmerz. 

Als Kind hatte Emely geglaubt, Erwachsene wüssten 
alles. Als Jugendliche war sie überzeugt, sie wüssten 
nichts. Und als Erwachsene erkannte sie: Alle wissen 
etwas – aber niemand weiss alles. Die Welt ist ein 
Kaleidoskop. Und je mehr Perspektiven man zulässt, 
desto bunter wird das Bild. 

Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit einem älteren 
Kollegen, der ihr erklärte, wie man früher mit Lochkarten 
arbeitete. Sie hatte gelacht – nicht aus Spott, sondern 
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aus Staunen. Und er hatte gelächelt – nicht aus Stolz, 
sondern aus Freude, dass jemand zuhörte. In diesem 
Moment war kein „früher“ und kein „heute“. Nur zwei 
Menschen, die voneinander lernten. 

Emely begann, bewusst durch andere Augen zu 
schauen. Sie fragte ihre Grossmutter, wie es war, als 
Frau in den 50ern zu leben. Sie hörte ihrem Neffen zu, 
wenn er über seine digitalen Welten sprach. Sie las alte 
Tagebücher und neue Tweets. Und sie stellte fest: Die 
Themen wiederholen sich. Nur die Sprache ändert sich. 

Vielleicht, dachte sie, ist das der Schlüssel: Nicht 
urteilen, sondern verstehen wollen. Nicht vergleichen, 
sondern zuhören. Nicht sagen „früher war alles besser“ 
oder „heute ist alles moderner“, sondern fragen: Was hat 
dich bewegt? Was bewegt dich jetzt? 

Denn wenn wir die Welt durch andere Augen sehen, 
erkennen wir nicht nur sie – sondern auch uns selbst. 
Und vielleicht, ganz vielleicht, verschwinden dann die 
Grenzen zwischen den sogenannten Generationen. Weil 
wir begreifen: Jeder Blick ist wertvoll. Und keiner ist 
allein. 
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3.12 Erfahrungen, die bleiben 
 

Es gibt Erlebnisse, die sich nicht in Kalendern oder 
Lebensläufen festhalten lassen. Sie stehen nicht in 
Zeugnissen, erscheinen in keinem Feed und lassen sich 
nicht googeln. Und doch sind sie es, die uns prägen. 
Emely nannte sie „innere Meilensteine“. Nicht sichtbar – 
aber spürbar. Nicht laut – aber bleibend. 

Sie erinnerte sich an den Moment, als sie zum ersten 
Mal allein verreiste. An das Gefühl, in einer fremden 
Stadt aufzuwachen, ohne zu wissen, was der Tag bringt. 
An die Mischung aus Angst und Freiheit. Und daran, wie 
sie abends in einem kleinen Café sass, mit einem Buch, 
das sie nicht las, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, 
das Leben zu beobachten. 

Solche Erfahrungen, dachte Emely, sind alterslos. Jeder 
Mensch hat sie – nur in unterschiedlicher Verpackung. 
Für die einen ist es der erste Kuss, für die anderen der 
letzte Abschied. Für manche ist es ein Sonnenaufgang 
nach einer schlaflosen Nacht, für andere ein Gespräch, 
das alles verändert. Es sind die Momente, in denen man 
spürt: Jetzt passiert etwas, das bleibt. 

Emely sprach mit Menschen aus verschiedenen 
Altersgruppen über ihre prägenden Erlebnisse. Ein alter 
Mann erzählte ihr von der Geburt seines ersten Kindes. 
Eine junge Frau von der Nacht, in der sie zum ersten 
Mal auf einer Bühne stand. Ein Teenager von dem Tag, 
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an dem er sich traute, „nein“ zu sagen. Unterschiedliche 
Geschichten – aber dieselbe Tiefe. 

Was Emely faszinierte: Niemand sprach von Dingen, die 
man kaufen konnte. Niemand erwähnte Statussymbole 
oder Karriereschritte. Es ging immer um Begegnungen. 
Um Mut. Um Verlust. Um Liebe. Um das, was bleibt, 
wenn alles andere vergeht. 

Vielleicht, dachte sie, sind es genau diese Erfahrungen, 
die uns verbinden. Weil sie uns zeigen, dass wir alle auf 
der Suche sind – nach Bedeutung, nach Verbindung, 
nach einem Gefühl von „Ich war da. Und es hat etwas 
bedeutet.“ 

Und vielleicht, ganz vielleicht, sind diese Erfahrungen 
der Beweis, dass es keine Generationen braucht, um 
sich zu verstehen. Nur ein bisschen Offenheit. Und die 
Bereitschaft, zuzuhören. 
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3.13 Vom Natürlichen zum Intellektuellen 
 

Emely sass in einem Café, das sich „authentisch“ 
nannte, aber WLAN, Sojamilch und einen QR-Code für 
die Speisekarte hatte. Sie trank einen Hafer-Cappuccino 
und beobachtete, wie ein Paar am Nebentisch sich 
gegenseitig Sprachnachrichten schickte – obwohl sie 
sich gegenübersassen. Willkommen in der Zukunft, 
dachte sie. Oder war es schon die Gegenwart? 

Früher, so hatte ihre Grossmutter erzählt, war das Leben 
„einfach“. Man arbeitete mit den Händen, ass, was auf 
den Tisch kam, und dachte nicht über 
„Selbstoptimierung“ nach. Dann kam die Zeit, in der der 
Kopf das Kommando übernahm. Bildung wurde zum 
Schlüssel, Denken zur Währung. Und heute? Heute 
scheint es, als würde das Denken selbst ausgelagert – 
an Maschinen, Algorithmen, künstliche Intelligenzen. 

Emely fragte sich: Was bedeutet das für uns als 
Menschen? Wenn das Natürliche – das Spüren, das 
Erleben, das unmittelbare Sein – immer mehr vom 
Intellektuellen überlagert wird? Und wenn das 
Intellektuelle wiederum vom Künstlichen ersetzt wird? 

Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit einem jungen 
Kollegen, der sagte: „Ich frage zuerst ChatGPT, dann 
meine Eltern.“ Und an eine ältere Freundin, die meinte: 
„Ich frage zuerst mein Bauchgefühl, dann Google.“ Zwei 
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Welten – und doch dieselbe Suche: nach Orientierung, 
nach Wahrheit, nach Sicherheit. 

Der Mensch, dachte Emely, hat sich immer weiter von 
der Natur entfernt. Erst, um sie zu beherrschen. Dann, 
um sie zu verstehen. Und jetzt, um sie zu simulieren. Wir 
bauen Maschinen, die denken, fühlen, sprechen – oder 
es zumindest vortäuschen. Und wir selbst? Werden 
immer unsicherer, was eigentlich noch „echt“ ist. 

Aber vielleicht ist das gar nicht neu. Vielleicht ist es nur 
eine neue Version eines alten Musters: Der Mensch 
erschafft Werkzeuge – und muss dann lernen, mit ihnen 
zu leben. Die Dampfmaschine hat uns beschleunigt. Das 
Internet hat uns vernetzt. Die KI wird uns... ja, was 
eigentlich? 

Emely wusste keine Antwort. Aber sie spürte: Der Weg 
vom Natürlichen über das Intellektuelle zum Künstlichen 
ist kein linearer Fortschritt. Es ist ein Kreislauf. Denn je 
künstlicher die Welt wird, desto grösser wird die 
Sehnsucht nach Echtheit. Nach Berührung. Nach einem 
Gespräch ohne Bildschirm dazwischen. 

Und vielleicht, dachte sie, ist das die grosse 
Herausforderung unserer Zeit: Nicht, ob wir mit 
Maschinen leben können. Sondern ob wir dabei nicht 
vergessen, wie man Mensch ist. 
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3.14 Der Weg ins Künstliche – und was 
er bedeutet 

 

Emely sass vor einem Bildschirm, der sie besser kannte 
als manche Freunde. Er wusste, was sie zuletzt gekauft 
hatte, welche Musik sie mochte, welche Serien sie 
abbrach und welche sie heimlich in einer Nacht 
durchsuchte. Er schlug ihr vor, was sie als Nächstes 
denken könnte. Und manchmal, wenn sie müde war, 
liess sie ihn gewähren. 

Die Welt hatte sich verändert. Nicht plötzlich, sondern 
schleichend. Erst kamen die Maschinen, dann die 
Daten, dann die Algorithmen. Und irgendwann – fast 
unbemerkt – begannen die Maschinen, uns zu spiegeln. 
Oder wir sie? 

Emely erinnerte sich an eine Zeit, in der man Dinge 
einfach tat, ohne sie zu tracken. Man ging spazieren, 
ohne Schritte zu zählen. Man las ein Buch, ohne es zu 
bewerten. Man dachte nach, ohne gleich zu googeln, ob 
der Gedanke schon gedacht wurde. Heute war alles 
messbar. Und was nicht messbar war, galt oft als 
irrelevant. 

Sie fragte sich: Was passiert, wenn wir das Natürliche – 
das Spüren, das Staunen, das Nichtwissen – verlieren? 
Wenn wir nur noch das zulassen, was sich berechnen, 
optimieren, automatisieren lässt? Wenn wir vergessen, 
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dass der Mensch nicht nur ein denkendes, sondern auch 
ein fühlendes Wesen ist? 

Die Entwicklung hin zum Künstlichen war faszinierend – 
und gefährlich. Nicht, weil Maschinen böse wären. 
Sondern weil wir vergessen könnten, was uns 
menschlich macht. Empathie. Zweifel. Fehler. 
Langsamkeit. All das, was in einer Welt der Effizienz wie 
Schwäche wirkt – und doch unsere grösste Stärke ist. 

Emely beobachtete, wie junge Menschen mit KI 
sprachen, als wäre sie ein Freund. Wie ältere Menschen 
sich von der Technik ausgeschlossen fühlten. Und wie 
alle – unabhängig vom Alter – versuchten, ihren Platz in 
dieser neuen Welt zu finden. Es war kein 
Generationenkonflikt. Es war ein Menschheitsmoment. 

Vielleicht, dachte sie, stehen wir an einem Wendepunkt. 
Nicht technologisch – sondern existenziell. Die Frage ist 
nicht, was Maschinen können. Sondern was wir nicht 
verlieren dürfen, während wir sie bauen. 

Denn wenn wir vergessen, wie man zuhört, wie man 
zweifelt, wie man liebt – dann ist nicht die Technik das 
Problem. Sondern das, was wir bereit sind, aufzugeben. 
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3.15 Fazit Teil I – Die Reise durch die 
Zeit 

 

Emelys Weg durch die verschiedenen Lebensphasen 
zeigt eindrücklich, dass die sogenannten Generationen 
weniger durch ihr Geburtsjahr als durch ihre 
Erfahrungen geprägt sind. Ob Kindheit, Jugend, 
Erwachsenwerden oder das Berufsleben – die Themen, 
die Menschen bewegen, bleiben erstaunlich konstant: 
Liebe, Zugehörigkeit, Sinn, Sicherheit und das Streben 
nach Glück. 

Die Welt verändert sich – technologisch, gesellschaftlich, 
kulturell. Doch die Fragen, die Emely stellt, sind 
dieselben, die ihre Grosseltern, Eltern und jüngeren 
Verwandten sich ebenfalls gestellt haben. Die 
Unterschiede liegen nicht im Wesen der Menschen, 
sondern in den Ausdrucksformen, die die jeweilige Zeit 
mit sich bringt. 

Besonders deutlich wird dies im letzten Kapitel von Teil I: 
Der Weg vom Natürlichen über das Intellektuelle hin 
zum Künstlichen zeigt eine Entwicklung, die nicht nur 
Fortschritt bedeutet, sondern auch Herausforderungen 
mit sich bringt. Die zunehmende Technologisierung 
verändert unsere Kommunikation, unsere Wahrnehmung 
und unsere Beziehungen. Doch sie ersetzt nicht das 
Menschsein – sie fordert es heraus. 
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Emelys Geschichte macht klar: Wir bewegen uns nicht 
von Generation zu Generation, sondern von einer 
Version des Menschseins zur nächsten. Die Zeit mag 
sich wandeln – der Mensch bleibt. Und vielleicht ist 
genau das der Schlüssel zur Erkenntnis:  

 

Es sind nicht Generationen, die uns trennen – 

sondern die Illusion, dass sie es tun. 
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4 Teil II – Die Unterschiede, die keine 
sind 

Alt, jung – und dazwischen ein Missverständnis 

Es gibt diese Momente, in denen man denkt: Jetzt bin 

ich wirklich alt. Zum Beispiel, wenn man „TikTok“ für ein 
Erfrischungsgetränk hält oder beim Wort „Cloud“ immer 
noch an Regen denkt. Und es gibt andere Momente, in 
denen man glaubt, die Jugend hat den Verstand 

verloren – etwa wenn jemand sagt: „Ich habe keine Zeit, 
ich muss noch meine Bildschirmzeit reduzieren.“ 

Emely hatte viele solcher Momente. Und sie hatte 
gelernt: Die Unterschiede zwischen den sogenannten 
Generationen sind oft weniger real als sie scheinen. Sie 
sind wie optische Täuschungen – man sieht sie, weil 
man darauf konditioniert ist, sie zu sehen. Aber wenn 
man genauer hinschaut, verschwimmen die Konturen. 

In diesem Teil des Buches geht es um die vermeintlichen 
Gegensätze: Alt und jung, analog und digital, erfahren 
und impulsiv. Es geht um die Diskrepanzen, die 
entstehen, wenn Menschen mit unterschiedlichen 
Erfahrungen aufeinander treffen – und um die 
Missverständnisse, die daraus geboren werden. Aber es 
geht auch darum, wie diese Unterschiede überbrückt 
werden können. Nicht durch Gleichmacherei, sondern 
durch Verständnis. 
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Emely begegnet Menschen, die sich selbst als 
„altmodisch“ bezeichnen – und dabei die modernsten 
Gedanken haben. Sie trifft auf Jugendliche, die sich 
nach Stabilität sehnen, obwohl sie in einer Welt der 
ständigen Veränderung leben. Und sie erkennt: Die 
Unterschiede liegen nicht im Alter. Sie liegen in der 
Perspektive. 

Vielleicht, dachte sie, ist das ganze Generationen-
Denken nur ein Trick, um Ordnung ins Chaos zu 
bringen. Aber das Leben ist kein geordnetes Regal. Es 
ist ein wilder Garten – und jeder trägt etwas bei. Die 
einen Erfahrung, die anderen Energie. Die einen 
Gelassenheit, die anderen Neugier. Und manchmal – 
ganz selten – begegnen sich diese Qualitäten. Und dann 
wird es richtig spannend. 
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4.1 Erinnerungen formen Perspektiven 
 

Emely sass mit ihrer Mutter am Küchentisch. Es war 
einer dieser Abende, an denen man eigentlich nur kurz 
„Hallo“ sagen wollte – und dann doch drei Stunden 
später noch immer über das Leben sprach. Ihre Mutter 
erzählte von ihrer Jugend, von langen Sommern ohne 
Klimaanlage, von Telefonen mit Wählscheibe und von 
der ersten Jeans, die sie sich selbst gekauft hatte. 
Emely hörte zu – und merkte, wie sich zwei Welten 
berührten. 

„Früher war alles einfacher“, sagte ihre Mutter. 
„Früher war alles langsamer“, dachte Emely. 
Und beide hatten recht – aus ihrer Sicht. 

Erinnerungen sind keine neutralen Archive. Sie sind 
gefärbt von Emotionen, von dem, was wir vermissen, 
und dem, was wir überstanden haben. Sie sind wie alte 
Fotos: leicht vergilbt, aber voller Bedeutung. Und sie 
formen unsere Perspektive auf das Jetzt. 

Emely fiel auf, dass viele Konflikte zwischen den 
sogenannten Generationen genau hier entstehen: in der 
Annahme, dass die eigene Erinnerung allgemeingültig 
sei. Wer in einer Zeit aufgewachsen ist, in der man für 
Informationen in die Bibliothek ging, versteht nicht 
immer, warum jemand heute an einer schlechten 
Internetverbindung verzweifelt. Und wer mit ständiger 
Verfügbarkeit gross wurde, kann sich kaum vorstellen, 
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wie es war, auf einen Brief zu warten – und ihn dann 
zehnmal zu lesen. 

Aber das bedeutet nicht, dass die eine Erfahrung 
„besser“ ist als die andere. Nur anders. Und genau darin 
liegt die Chance. 

Emely begann, gezielt nach Erinnerungen zu fragen. 
Nicht, um zu vergleichen – sondern um zu verstehen. 
Sie fragte ihre Grossmutter, wie es war, als sie zum 
ersten Mal wählen durfte. Ihren Vater, wie er die 
Mondlandung erlebt hatte. Ihre kleine Nichte, wie es sich 
anfühlte, in einer Welt aufzuwachsen, in der man 
„Wischen“ vor dem Sprechen lernt. 

Und sie erkannte: Jede Erinnerung ist ein Fenster. Wer 
hindurchblickt, sieht nicht nur die Vergangenheit – 
sondern auch den Menschen dahinter. Seine Ängste, 
seine Hoffnungen, seine Prägungen. Und plötzlich wird 
aus einem „Du verstehst das nicht“ ein „Erzähl mir 
mehr“. 

Vielleicht, dachte Emely, ist das der Schlüssel zum 
Miteinander: Nicht zu urteilen, sondern zu fragen. Nicht 
zu belehren, sondern zuzuhören. Denn wenn wir die 
Erinnerungen der anderen kennen, verstehen wir auch 
ihre Sicht auf die Gegenwart. Und dann verschwinden 
die Unterschiede – nicht, weil sie nicht da sind, sondern 
weil sie nicht mehr trennen. 
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4.2 Sprache der Zeit  
 

„Cringe“, sagte Emelys Neffe und verzog das Gesicht. 
„Was?“, fragte Emely. 
„Das ist halt... unangenehm. Peinlich. So... boomer-
mässig.“ 
Emely lachte. Nicht, weil sie sich ertappt fühlte – 
sondern weil sie sich erinnerte, wie sie selbst früher 
Wörter benutzte, die ihre Eltern nicht verstanden. 
„Knorke“, „lässig“, „voll krass“. Jede Zeit hat ihre 
Sprache. Und jede Sprache ihre Zeit. 

Sprache ist mehr als Kommunikation. Sie ist ein Code. 
Ein Ausweis. Ein Abgrenzungsinstrument – und 
gleichzeitig eine Brücke. Wer die Sprache einer 
Generation spricht, gehört dazu. Wer sie nicht versteht, 
bleibt draussen. Und genau hier entstehen viele der 
Missverständnisse, die wir fälschlicherweise 
„Generationskonflikte“ nennen. 

Emely beobachtete, wie sich Sprache veränderte. Wie 
aus „telefonieren“ „callen“ wurde, wie „cool“ durch „lit“ 
ersetzt wurde, wie Emojis ganze Sätze ersetzten. Und 
sie fragte sich: Ist das wirklich neu? Oder nur eine neue 
Version eines alten Spiels? 

Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit ihrer 
Grossmutter, die einmal sagte: „Früher haben wir auch 
unsere eigene Sprache gehabt. Nur hat uns niemand 
dabei zugehört.“ Und Emely begriff: Jede Generation 
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erfindet sich sprachlich neu – nicht, um sich 
abzugrenzen, sondern um sich zu finden. 

Sprache ist Ausdruck von Zeitgeist. Sie spiegelt, was 
wichtig ist, was bewegt, was verbindet. Und manchmal 
auch, was trennt. Wenn ein Jugendlicher sagt: „Das ist 
lost“, meint er nicht, dass er sich verirrt hat – sondern 
dass etwas keinen Sinn ergibt. Und wenn ein älterer 
Mensch sagt: „Das gehört sich nicht“, meint er nicht, 
dass etwas verboten ist – sondern dass es gegen ein 
inneres Wertegefühl verstösst. Zwei Sätze, zwei Welten 
– und doch dieselbe Absicht: Orientierung. 

Emely begann, Sprache nicht mehr als Barriere zu 
sehen, sondern als Einladung. Sie fragte nach, wenn sie 
etwas nicht verstand. Und sie erklärte, wenn andere sie 
nicht verstanden. Und plötzlich entstanden Gespräche, 
wo vorher nur Stirnrunzeln war. 

Vielleicht, dachte sie, ist das der Anfang von 
Verständnis: Nicht zu erwarten, dass alle dieselbe 
Sprache sprechen – sondern bereit zu sein, einander zu 
übersetzen. Denn Sprache verändert sich. Aber das 
Bedürfnis, verstanden zu werden, bleibt. 
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4.3 Technik als Trennlinie? 
 

Emely hatte sich vorgenommen, ihrer Grossmutter 
WhatsApp zu erklären. Es klang einfach: App öffnen, 
Nachricht schreiben, senden. Doch nach zwanzig 
Minuten, drei Tassen Tee und einem kurzen Ausflug in 
die Einstellungen des WLAN-Routers war klar: Das war 
kein technisches Problem. Es war ein kulturelles. 

„Warum soll ich jemandem schreiben, wenn ich ihn auch 
anrufen kann?“, fragte ihre Grossmutter. 
„Weil man nicht immer telefonieren kann“, antwortete 
Emely. 
„Dann warte ich eben, bis ich kann“, sagte die 
Grossmutter – und lächelte. 

Technologie ist nicht nur ein Werkzeug. Sie ist ein 
Lebensgefühl. Für die einen ist sie selbstverständlich, für 
die anderen ein Rätsel. Für manche ist sie Freiheit, für 
andere Überforderung. Und genau hier entsteht oft der 
Eindruck, dass Generationen sich voneinander 
entfernen – weil sie unterschiedlich mit Technik 
umgehen. 

Emely beobachtete, wie ihre jüngeren Kolleginnen 
mühelos zwischen fünf Apps hin- und herwechselten, 
während ihr älterer Kollege noch versuchte, den Beamer 
mit dem Laptop zu verbinden. Aber sie sah auch, wie 
derselbe Kollege in einem Meeting mit einem einzigen 
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Satz eine Diskussion auf den Punkt brachte – während 
die anderen noch ihre Notizen sortierten. 

Technik trennt nicht – sie zeigt nur Unterschiede auf. 
Und manchmal, wenn man genau hinschaut, auch 
Gemeinsamkeiten. Denn sobald der erste Stolz, das 
erste Unverständnis, die erste Unsicherheit überwunden 
sind, entsteht etwas Neues: Neugier. Und aus Neugier 
wird Austausch. 

Emely begann, Technik nicht mehr als Altersfrage zu 
sehen, sondern als Haltung. Es gab junge Menschen, 
die sich vor neuen Tools fürchteten, und ältere, die 
begeistert neue Apps testeten. Es gab Digital Natives, 
die sich nach Offline-Zeiten sehnten, und Digital 
Immigrants, die plötzlich das Internet für sich entdeckten 
– mit einer Begeisterung, die ansteckend war. 

Vielleicht, dachte Emely, ist Technik nicht die Trennlinie 
zwischen den Generationen – sondern die Plattform, auf 
der sie sich begegnen können. Wenn man bereit ist, 
voneinander zu lernen. Wenn man akzeptiert, dass nicht 
jeder alles sofort versteht. Und wenn man erkennt, dass 
es nicht darum geht, wer schneller tippt – sondern wer 
besser zuhört. 
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4.4 Werte im Wandel – oder doch nicht? 
 

„Die Jugend hat keine Werte mehr“, sagte der ältere 
Herr im Bus, während er sich über die Lautstärke eines 
Teenagers beschwerte, der Kopfhörer trug – aber 
trotzdem für alle hörbar Musik hörte. Emely sass zwei 
Reihen dahinter und musste schmunzeln. Nicht, weil sie 
die Kritik ungerecht fand – sondern weil sie sich 
erinnerte, wie ihre Eltern früher über ihre Musik 
gesprochen hatten. Und deren Eltern über deren 
Kleidung. Und so weiter. 

Werte, dachte Emely, sind wie Kleidung: Sie ändern sich 
mit der Zeit – aber der Wunsch, sich auszudrücken, 
bleibt. Was heute als Respektlosigkeit gilt, war gestern 
Rebellion – und vorgestern Mut. Was früher als 
Pflichtbewusstsein galt, heisst heute 
Selbstverantwortung. Die Begriffe wandeln sich. Der 
Kern bleibt. 

Emely begann, genauer hinzuhören, wenn Menschen 
über „Werteverfall“ sprachen. Meist meinten sie damit, 
dass sich die Welt verändert hatte – und sie sich darin 
nicht mehr ganz zu Hause fühlten. Aber wenn sie 
nachfragte, was ihnen wirklich wichtig sei, hörte sie 
immer wieder dieselben Dinge: Ehrlichkeit. 
Verlässlichkeit. Respekt. Liebe. Freiheit. Nur die Wege 
dorthin waren andere geworden. 
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Ein junger Kollege sagte einmal: „Ich will nicht einfach 
nur arbeiten – ich will etwas Sinnvolles tun.“ 
Ein älterer Kollege sagte: „Ich habe mein Leben lang 
gearbeitet, um meiner Familie Sicherheit zu geben.“ 
Beide wollten dasselbe: Bedeutung. Verantwortung. 
Beitrag. Nur in unterschiedlichem Gewand. 

Emely erkannte: Der Wandel der Werte ist oft ein 
Wandel der Ausdrucksformen. Die einen schreiben 
Manifeste, die anderen posten Stories. Die einen 
demonstrieren auf der Strasse, die anderen im Netz. Die 
einen sagen „Pflicht“, die anderen sagen „Purpose“. 
Aber alle meinen: Ich will dazugehören. Ich will etwas 

bewirken. Ich will gesehen werden. 

Vielleicht, dachte Emely, ist das grösste Missverständnis 
zwischen den Generationen nicht, dass sie 
unterschiedliche Werte haben – sondern dass sie 
glauben, sie hätten keine gemeinsamen. Dabei sind es 
gerade die Werte, die uns verbinden. Nur eben nicht 
immer auf dieselbe Weise. 

Und vielleicht, ganz vielleicht, ist es an der Zeit, nicht 
mehr zu fragen: Welche Werte habt ihr? 
Sondern: Wie lebt ihr sie? 
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4.5 Alt und jung – zwei Seiten derselben 
Medaille 

 

Emely sass auf einer Parkbank. Links von ihr ein älterer 
Herr mit Hut, der die Tauben fütterte. Rechts ein 
Teenager mit Skateboard, der auf seinem Handy tippte. 
Zwei Welten, dachte sie. Und doch: Beide sassen da. 
Beide schwiegen. Beide beobachteten. Und beide 
wirkten – auf ihre Weise – zufrieden. 

Es ist leicht, Unterschiede zu sehen. Die einen haben 
Falten, die anderen Pickel. Die einen reden von 
„damals“, die anderen von „morgen“. Die einen hören 
Radio, die anderen Podcasts. Aber wenn man genauer 
hinschaut, erkennt man: Alt und jung sind keine 
Gegensätze. Sie sind Zustände. Und manchmal sogar 
gleichzeitig vorhanden – im selben Menschen. 

Emely fühlte sich manchmal alt, wenn sie nostalgisch 
wurde. Und jung, wenn sie etwas zum ersten Mal tat. Sie 
kannte junge Menschen, die weise wirkten, und alte, die 
vor Neugier sprühten. Und sie fragte sich: Warum tun wir 
so, als wären Alter und Jugend feste Kategorien – statt 
fliessende Zustände? 

In Gesprächen mit älteren Menschen hörte sie oft: „Ich 
war auch mal jung.“ Und in Gesprächen mit Jüngeren: 
„Ich will nicht so werden wie die Alten.“ Beide Aussagen 
waren ehrlich – und beide verkannten etwas: dass das 
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eine im anderen steckt. Dass man nicht aufhört, jung zu 
sein, nur weil man älter wird. Und dass man nicht 
automatisch weise ist, nur weil man ein paar Jahre mehr 
gelebt hat. 

Vielleicht, dachte Emely, ist das Problem nicht das Alter 
– sondern die Vorstellung davon. Wir denken in 
Gegensätzen: alt/jung, erfahren/naiv, langsam/schnell. 
Aber das Leben ist kein Entweder-oder. Es ist ein 
Sowohl-als-auch. Und manchmal ist es genau diese 
Mischung, die uns menschlich macht. 

Sie erinnerte sich an ein Projekt, bei dem junge und alte 
Menschen gemeinsam an einer Idee arbeiteten. Die 
einen brachten Energie, die anderen Gelassenheit. Die 
einen stellten Fragen, die anderen stellten 
Zusammenhänge her. Und am Ende war niemand mehr 
„alt“ oder „jung“. Sie waren einfach ein Team. 

Vielleicht, dachte Emely, ist das die Wahrheit, die wir so 
oft übersehen: Dass wir einander brauchen. Nicht trotz 
unserer Unterschiede – sondern wegen ihnen. Denn alt 
und jung sind keine Gegensätze. Sie sind zwei Seiten 
derselben Medaille. Und die glänzt erst, wenn man beide 
Seiten sieht. 
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4.6 Erwartungen und Enttäuschungen 
 

„In deinem Alter hatte ich schon ein Haus gebaut“, sagte 
Emelys Vater, als sie ihm erzählte, dass sie sich gerade 
erst eine neue Kaffeemaschine geleistet hatte – in 
Raten. 
„In deinem Alter war die Welt auch noch bezahlbar“, 
antwortete Emely. 
Beide schwiegen. Nicht aus Wut. Sondern weil sie 
wussten: Sie hatten beide recht. Und beide lagen 
daneben. 

Erwartungen sind wie unsichtbare Verträge zwischen 
Generationen. Die Älteren erwarten, dass die Jüngeren 
„etwas aus sich machen“. Die Jüngeren erwarten, dass 
die Älteren verstehen, wie schwer das heute ist. Und 
wenn diese Erwartungen nicht erfüllt werden, entsteht 
Enttäuschung – auf beiden Seiten. 

Emely hatte oft das Gefühl, dass sie sich rechtfertigen 
musste. Dafür, dass sie noch zur Miete wohnte. Dafür, 
dass sie den Job wechselte. Dafür, dass sie keine 
Kinder hatte – oder noch nicht. Und sie fragte sich: Wer 
schreibt eigentlich diese Lebensdrehbücher, nach denen 
wir beurteilt werden? 

In Gesprächen mit älteren Menschen hörte sie oft Sätze 
wie: „Ihr habt doch alle Möglichkeiten.“ Und mit 
jüngeren: „Ihr hattet wenigstens Sicherheit.“ Beide 
Seiten blickten aufeinander mit einer Mischung aus Neid 
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und Unverständnis. Und Emely erkannte: Erwartungen 
entstehen aus Erfahrungen. Und Enttäuschungen aus 
der Annahme, dass andere dieselben Erfahrungen 
machen müssten. 

Aber das Leben ist kein Copy-Paste. Es ist ein 
individueller Entwurf – beeinflusst von Zeit, Umfeld, 
Möglichkeiten. Was früher als Erfolg galt, ist heute 
vielleicht Belastung. Was heute als Freiheit gefeiert wird, 
war früher undenkbar. Und was gestern 
selbstverständlich war, ist heute Luxus. 

Emely begann, Erwartungen nicht mehr als Massstab zu 
sehen – sondern als Einladung zum Gespräch. Sie 
fragte ihren Vater, was ihn damals angetrieben hatte. 
Und er sagte: „Ich wollte, dass ihr es besser habt.“ 
Sie fragte ihre jüngere Kollegin, was sie sich vom Leben 
erhoffte. Und sie sagte: „Dass ich nicht ständig das 
Gefühl habe, zu wenig zu sein.“ 

Vielleicht, dachte Emely, ist Enttäuschung nur ein 
Zeichen dafür, dass wir einander nicht genug zuhören. 
Dass wir glauben, wir wüssten, wie das Leben 
funktioniert – und vergessen, dass es für jeden anders 
aussieht. 

Und vielleicht, ganz vielleicht, ist der Weg zu mehr 
Verständnis nicht, Erwartungen zu senken – sondern sie 
zu erklären. Denn wenn wir wissen, woher sie kommen, 
können wir auch verstehen, warum sie manchmal nicht 
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erfüllt werden. Und dann wird aus Enttäuschung 
vielleicht sogar Empathie. 

4.7 Lernen voneinander – statt 
übereinander 

 

Emely sass in einem Workshop, der „Generationen im 
Dialog“ hiess. Der Titel klang ein bisschen nach 
Pflichtveranstaltung, aber sie war neugierig. Neben ihr 
sass ein Mann, der mindestens doppelt so alt war wie 
sie – und doppelt so wach. Er hatte ein Notizbuch dabei, 
kein Tablet. Und als er sprach, hörten alle zu. Nicht, weil 
er laut war. Sondern weil er etwas zu sagen hatte. 

„Ich bin nicht hier, um euch zu erklären, wie die Welt 
funktioniert“, sagte er. „Ich bin hier, um zu verstehen, wie 
ihr sie erlebt.“ 
Emely war beeindruckt. Nicht, weil er klug war – sondern 
weil er offen war. Und sie fragte sich: Warum ist das so 
selten? 

Oft reden wir über andere Generationen, aber 
nicht mit ihnen. Wir analysieren, vergleichen, bewerten. 
Die Jungen seien zu ungeduldig, die Alten zu stur. Die 
einen zu laut, die anderen zu leise. Und dabei 
übersehen wir, dass jede Generation etwas mitbringt, 
das die andere braucht. 

Emely erinnerte sich an ein Projekt, bei dem sie mit 
einer älteren Kollegin zusammenarbeitete. Anfangs war 
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es mühsam – unterschiedliche Arbeitsweisen, 
unterschiedliche Erwartungen, unterschiedliche Tempi. 
Aber dann begannen sie, sich auszutauschen. Die 
Kollegin brachte Struktur, Erfahrung, Weitblick. Emely 
brachte Tempo, neue Tools, frische Perspektiven. Am 
Ende waren sie ein Team. Nicht trotz ihrer Unterschiede 
– sondern wegen ihnen. 

Lernen voneinander bedeutet, sich gegenseitig ernst zu 
nehmen. Nicht zu belehren, sondern zu fragen. Nicht zu 
bewerten, sondern zu verstehen. Es bedeutet, 
anzuerkennen, dass Wissen nicht nur in Büchern steht – 
sondern auch in Geschichten, in Fehlern, in 
Lebenswegen. 

Emely begann, gezielt den Austausch zu suchen. Sie 
fragte ältere Menschen nach ihren Erfahrungen – und 
junge nach ihren Visionen. Und sie stellte fest: Beide 
Gruppen hatten etwas zu geben. Die einen wussten, wie 
man durchhält. Die anderen, wie man neu beginnt. Und 
beide wollten dasselbe: gehört werden. 

Vielleicht, dachte Emely, ist das der Weg zu echtem 
Verständnis: Nicht übereinander reden – sondern 
miteinander wachsen. Denn Lernen ist keine 
Einbahnstrasse. Es ist ein Kreis. Und je mehr Menschen 
sich darin bewegen, desto grösser wird er. 
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4.8 Tradition und Innovation – kein 
Widerspruch 

 

Emely stand in der Küche ihrer Grossmutter. Es roch 
nach Zimt, nach Vanille, nach Kindheit. Auf dem Tisch 
lag ein handgeschriebenes Rezeptbuch, die Seiten 
vergilbt, die Ränder fettig, die Schrift schwungvoll und 
krumm. Daneben lag ihr Smartphone, auf dem sie 
gerade ein Video-Tutorial für vegane Zimtschnecken 
geöffnet hatte. Zwei Welten. Ein Ziel: etwas Gutes 
backen. 

Tradition und Innovation – das klingt oft wie ein 
Gegensatzpaar. Als müsste man sich entscheiden: 
Entweder das Bewährte oder das Neue. Entweder 
Erfahrung oder Experiment. Entweder „so haben wir das 
immer gemacht“ oder „lass uns mal was ganz anderes 
probieren“. Aber Emely erkannte: Das eine lebt nicht 
ohne das andere. 

Traditionen geben Halt. Sie erzählen Geschichten, die 
länger sind als ein Menschenleben. Sie verbinden 
Generationen, oft ohne Worte. Ein Lied, ein Ritual, ein 
Familienrezept – all das ist mehr als Nostalgie. Es ist 
Identität. Und gleichzeitig: Innovation ist Bewegung. Sie 
fragt: Warum eigentlich so? Und: Was wäre, wenn...? 

Emely beobachtete, wie junge Menschen alte 
Handwerkstechniken neu entdeckten. Wie sie Brot 



58 

  

backten, strickten, gärtnerten – aber mit YouTube-
Anleitung und Smartwatch am Handgelenk. Und sie sah, 
wie ältere Menschen sich auf Neues einliessen: Online-
Banking, E-Bikes, digitale Bilderrahmen. Nicht, weil sie 
mussten – sondern weil sie neugierig waren. 

Vielleicht, dachte Emely, ist der wahre Fortschritt nicht 
das Verlassen der Tradition – sondern ihre 
Weiterentwicklung. Nicht das Abreissen, sondern das 
Anbauen. Nicht das Entweder-oder, sondern das 
Sowohl-als-auch. 

Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit einem jungen 
Start-up-Gründer, der sagte: „Wir wollen die Welt 
verändern – aber wir hören genau hin, was die Alten 
dazu sagen.“ Und an eine ältere Dame, die meinte: „Ich 
verstehe nicht alles, was ihr da macht – aber ich sehe, 
dass es euch wichtig ist.“ 

Tradition und Innovation sind keine Feinde. Sie sind 
Tanzpartner. Der eine gibt den Takt vor, der andere 
bringt neue Schritte ein. Und wenn sie sich aufeinander 
einlassen, entsteht etwas, das grösser ist als beides 
allein: Verbindung. 
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4.9 Die Rolle der Medien in der 
Generationsdebatte 

 
„Generation Z ist faul und will nicht arbeiten.“ 
„Boomer haben den Planeten ruiniert.“ 
„Millennials sind empfindlich und überfordert.“ 
Emely scrollte durch die Schlagzeilen und fragte 
sich: Wer schreibt so etwas – und warum klicken wir 

darauf? 

Medien lieben Etiketten. Sie sind schnell, greifbar, 
konfliktträchtig. Sie erzeugen Bilder, die sich gut 
verkaufen lassen: der technikverliebte Teenager, der 
rückständige Rentner, die überforderte Mittdreissigerin 
mit Latte Macchiato und Lebenskrise. Und wir? Wir 
nicken, schmunzeln, regen uns auf – und übernehmen 
unbewusst das Vokabular. 

Emely begann, genauer hinzuschauen. Sie stellte fest, 
dass viele Artikel über „die Jugend von heute“ von 
Menschen geschrieben wurden, die längst nicht mehr 
jung waren. Und dass viele Kommentare über „die Alten“ 
von Menschen kamen, die selbst kaum mit jemandem 
über 60 gesprochen hatten. Es war ein Spiel mit 
Klischees – und alle machten mit. 

Dabei, dachte Emely, sind Medien nicht per se das 
Problem. Sie sind ein Spiegel. Aber manchmal verzerren 
sie das Bild – weil ein klarer Gegensatz sich besser 
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verkauft als eine differenzierte Wahrheit. Weil ein 
Konflikt mehr Klicks bringt als ein Dialog. 

Sie erinnerte sich an eine Talkshow, in der ein junger 
Aktivist und ein älterer Unternehmer gegeneinander 
inszeniert wurden. Die Moderatorin sprach von 
„unüberbrückbaren Differenzen“. Doch nach der 
Sendung, als die Kameras aus waren, unterhielten sich 
die beiden ganz normal. Sie lachten sogar. Und Emely 
dachte: Vielleicht ist das die eigentliche Nachricht – aber 

sie wird nie gesendet. 

Medien formen unsere Vorstellung davon, wie „die 
anderen“ sind. Und je öfter wir diese Bilder sehen, desto 
realer erscheinen sie uns. Aber Emely wusste: 
Wirklichkeit entsteht nicht durch Wiederholung. Sondern 
durch Begegnung. 

Vielleicht, dachte sie, ist es an der Zeit, mediale 
Erzählungen zu hinterfragen. Nicht alles zu glauben, 
was sich gut liest. Und vor allem: selbst Geschichten zu 
erzählen. Geschichten von echten Begegnungen, echten 
Menschen, echten Gemeinsamkeiten. 

Denn wenn wir aufhören, uns in Schlagzeilen zu denken, 
beginnen wir, einander zuzuhören. Und dann braucht es 
keine Generationenklischees mehr – nur noch Neugier. 
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4.10 Die Suche nach Sinn – alterslos 
 

Emely sass spätabends auf ihrem Balkon, eine Tasse 
Tee in der Hand, der Himmel über ihr klar und weit. Es 
war einer dieser Momente, in denen man plötzlich 
innehält – nicht, weil etwas passiert, sondern weil man 
spürt, dass etwas fehlt. Kein Drama, keine Krise. Nur 
eine leise Frage, die sich meldet wie ein alter 
Freund: Wofür das alles? 

Die Suche nach Sinn ist kein Privileg der Philosophen. 
Sie beginnt oft früher, als man denkt – und hört nie 
wirklich auf. Kinder fragen: Warum ist der Himmel 

blau? Jugendliche fragen: Was will ich mit meinem 

Leben anfangen? Erwachsene fragen: War das schon 

alles? Und Ältere fragen: Was bleibt von mir? 

Emely stellte fest: Die Frage nach dem Sinn ist alterslos. 
Sie verändert nur ihre Form. Mal ist sie laut und 
fordernd, mal leise und tastend. Mal sucht sie Antworten, 
mal reicht ihr ein Gefühl. Aber sie ist immer da – wie ein 
innerer Kompass, der sich nicht abschalten lässt. 

In Gesprächen mit Menschen aller Altersgruppen hörte 
sie dieselbe Sehnsucht: nach Bedeutung, nach 
Verbindung, nach einem Platz im grossen Ganzen. Die 
Jüngeren wollten etwas bewirken. Die Älteren wollten 
etwas hinterlassen. Und alle wollten das Gefühl haben, 
dass ihr Leben mehr ist als eine Aneinanderreihung von 
Tagen. 
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Emely erinnerte sich an eine ältere Dame, die sagte: „Ich 
habe mein Leben lang gearbeitet, aber am meisten 
bedeuten mir die Nachmittage mit meinen Enkeln.“ Und 
an einen jungen Mann, der meinte: „Ich will nicht reich 
werden – ich will etwas tun, das zählt.“ Zwei 
Generationen, ein Wunsch: Sinn. 

Vielleicht, dachte Emely, ist das die tiefste Verbindung 
zwischen uns allen. Nicht das Alter, nicht die Herkunft, 
nicht der Lebensstil – sondern die Suche nach etwas, 
das grösser ist als wir selbst. Etwas, das bleibt, wenn wir 
gehen. Etwas, das trägt, wenn alles andere wankt. 

Und vielleicht, ganz vielleicht, ist diese Suche nicht das 
Zeichen einer Krise – sondern der Beweis, dass wir 
lebendig sind. 
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4.11 Fazit Teil II – Zwischen 
Unterschieden und 
Missverständnissen 

 

Wenn man lange genug über Unterschiede spricht, 
beginnt man irgendwann zu erkennen, wie ähnlich sich 
Menschen eigentlich sind. Emely hatte in diesem Teil 
ihrer Reise viele vermeintliche Gegensätze gesehen: alt 
und jung, analog und digital, traditionell und modern. 
Und doch – je genauer sie hinsah, desto mehr 
verschwammen die Grenzen. 

Was als Generationskonflikt erscheint, ist oft nur ein 
Perspektivwechsel, der noch nicht stattgefunden hat. Die 
Sprache mag sich ändern, die Technik, die 
Ausdrucksformen – aber die Fragen bleiben: Wer bin 

ich? Wo gehöre ich hin? Was zählt wirklich? 

Emely erkannte, dass viele Missverständnisse nicht aus 
bösem Willen entstehen, sondern aus fehlender 
Übersetzung. Erwartungen treffen auf andere 
Lebensrealitäten. Medien verstärken Klischees. Und 
manchmal reden wir übereinander, obwohl wir längst 
miteinander sprechen könnten – wenn wir nur wollten. 

Die Unterschiede zwischen den Generationen sind real 
– aber sie sind nicht trennend. Sie sind wie 
verschiedene Stimmen in einem Chor: Jede klingt 
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anders, aber gemeinsam entsteht etwas Grösseres. 
Etwas Ganzes. 

Und genau das führt uns zu Teil III: zur Erkenntnis, dass 
es vielleicht gar keine Generationen braucht, um sich zu 
verstehen. Dass wir alle – unabhängig vom Geburtsjahr 
– dieselben Sehnsüchte teilen. Und dass die Zeit sich 
zwar verändert hat, der Mensch aber nicht. 
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5 Teil III – Die Gemeinsamkeit des 
Menschseins 

Die Essenz bleibt gleich 

Es gibt einen Moment, den jeder Mensch kennt – egal 
ob jung oder alt, ob digital oder analog, ob in den 
1950ern geboren oder im Zeitalter der künstlichen 
Intelligenz. Es ist der Moment, in dem man innehält, sich 
umschaut und fragt: Bin ich allein mit dem, was ich 

fühle? Und fast immer ist die Antwort: Nein. 

Emely hat in ihrer Reise durch die Zeit vieles gesehen: 
Wandel, Widersprüche, Missverständnisse. Sie hat 
erlebt, wie sich Technik, Sprache, Arbeitswelten und 
Familienbilder verändert haben. Sie hat beobachtet, wie 
Menschen sich voneinander entfernen – und doch 
immer wieder zueinander finden. Und sie hat erkannt: 
Hinter all den Etiketten, die wir „Generationen“ nennen, 
verbirgt sich etwas viel Tieferes. Etwas, das uns alle 
verbindet. 

In diesem dritten Teil des Buches geht es nicht mehr um 
Unterschiede. Es geht um das, was bleibt, wenn man die 
Jahreszahlen, Moden und Medien weglässt. Es geht um 
das, was Menschen in jedem Alter bewegt: das 
Bedürfnis nach Nähe, nach Sinn, nach einem Platz im 
Leben. Es geht um das Lachen, das keine Falten kennt, 
um Tränen, die keine Altersgrenze haben, um Träume, 
die sich nicht an Geburtsdaten halten. 



66 

  

Emely begegnet Menschen, die ihr zeigen: Alt und jung 
sind keine Gegensätze – sie sind Zustände, die sich 
abwechseln, überlagern, ergänzen. Sie erlebt, wie sich 
Bedürfnisse wandeln, aber nie verschwinden. Wie sich 
Ausdrucksformen verändern, aber die Sehnsucht 
dieselbe bleibt. Und sie erkennt: Die Zeit mag uns 
formen – aber sie definiert uns nicht. 

Vielleicht ist das die grösste Erkenntnis ihrer Reise: 
Dass wir alle – unabhängig von Alter, Herkunft oder 
Erfahrung – Teil eines grossen, gemeinsamen 
Menschseins sind. Und dass es nicht die Unterschiede 
sind, die uns ausmachen, sondern die 
Gemeinsamkeiten, die wir oft übersehen. 

Willkommen in Teil III – dort, wo die Zeit stillsteht und 
das Herz spricht. 
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5.1 Die alten Jungen und die jungen 
Alten 

 

Emely sass auf einer Parkbank, wie sie es oft tat, wenn 
sie nachdenken wollte. Neben ihr ein Mann mit weissem 
Haar, der Sudoku löste, als wäre es ein Schachspiel. Auf 
der anderen Seite ein Mädchen mit bunten Haaren, das 
in ein Notizbuch kritzelte. Zwei Menschen, zwei 
Altersgruppen – und doch: Beide wirkten gleich 
konzentriert, gleich versunken, gleich lebendig. 

In diesem Moment wurde Emely klar: Alter ist kein 
Zustand, sondern ein Gefühl. Es gibt junge Menschen, 
die sich alt fühlen – müde, zynisch, resigniert. Und es 
gibt alte Menschen, die jung geblieben sind – neugierig, 
verspielt, voller Ideen. Die Grenze verläuft nicht 
zwischen Geburtsjahren, sondern zwischen Haltungen. 

Emely erinnerte sich an ihre Grossmutter, die mit über 
achtzig noch begann, Spanisch zu lernen – „für den 
nächsten Urlaub, falls er noch kommt“. Und an einen 
jungen Kollegen, der mit Mitte zwanzig sagte: „Ich bin zu 
alt für Veränderungen.“ Zwei Sätze, zwei Lebensgefühle 
– aber nicht dort, wo man sie erwartet hätte. 

Vielleicht, dachte Emely, ist das die grösste Illusion 
unserer Zeit: dass Jugend gleich Innovation bedeutet 
und Alter gleich Stillstand. Dabei ist es oft umgekehrt. 
Die Jungen suchen Halt, die Alten suchen Aufbruch. Die 
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Jungen wollen verstehen, wie man lebt. Die Alten wollen 
wissen, was noch möglich ist. 

In Gesprächen mit Menschen aller Altersgruppen stellte 
Emely fest: Es gibt keine klare Linie zwischen „jung“ und 
„alt“. Es gibt nur Menschen, die sich bewegen – oder 
eben nicht. Menschen, die fragen, die zweifeln, die 
träumen. Und das hat nichts mit dem Geburtsjahr zu tun, 
sondern mit dem Mut, lebendig zu bleiben. 

Vielleicht, dachte sie, sollten wir aufhören, Menschen 
nach ihrem Alter zu beurteilen. Vielleicht sollten wir 
stattdessen fragen: Was begeistert dich? Was lässt dich 

staunen? Was willst du noch erleben? Denn wer diese 
Fragen beantworten kann, ist weder alt noch jung – 
sondern einfach: Mensch. 
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5.2 Bedürfnisse im Wandel der Zeit 
 

Emely sass in einem Wartezimmer. Neben ihr ein Kind 
mit einem Tablet, das bunte Tiere über den Bildschirm 
jagte. Gegenüber eine ältere Dame mit einem 
Kreuzworträtselheft. Und Emely selbst? Sie scrollte 
durch Nachrichten, während sie versuchte, sich auf das 
Hier und Jetzt zu konzentrieren. Drei Menschen, drei 
Generationen – und doch alle auf der Suche nach 
demselben: Ablenkung. Beruhigung. Orientierung. 

Bedürfnisse, dachte Emely, sind wie Flüsse. Sie 
verändern ihren Lauf, manchmal ihr Tempo, aber sie 
fliessen immer in dieselbe Richtung: zum Menschen hin. 
Was sich ändert, ist nicht das Bedürfnis selbst – sondern 
die Art, wie wir es ausdrücken, wie wir es stillen, wie wir 
darüber sprechen. 

Früher war Sicherheit ein Dach über dem Kopf und ein 
fester Arbeitsplatz. Heute ist sie ein Gefühl – oft schwer 
zu greifen, oft digital verpackt. Früher war Zugehörigkeit 
die Familie im selben Haus. Heute ist sie ein 
Gruppenchat, ein Netzwerk, ein Gefühl von „Ich bin nicht 
allein“. Früher war Freiheit ein politisches Ziel. Heute ist 
sie ein Lebensstil, ein Kalender ohne Termine, ein Ort 
ohne WLAN. 

Emely sprach mit Menschen aus verschiedenen 
Lebensphasen. Ein Teenager sagte: „Ich will einfach ich 
selbst sein dürfen.“ Eine Mutter: „Ich will, dass meine 
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Kinder gesund aufwachsen.“ Ein Rentner: „Ich will nicht 
vergessen werden.“ Unterschiedliche Worte – dieselbe 
Sehnsucht: gesehen werden, gehört werden, 
dazugehören. 

Was Emely auffiel: Je mehr sich die Welt beschleunigte, 
desto grundlegender wurden die Bedürfnisse. Nicht 
mehr höher, schneller, weiter – sondern echter, tiefer, 
näher. Die Menschen wollten nicht mehr nur 
funktionieren. Sie wollten fühlen. Sie wollten Sinn. Sie 
wollten Verbindung. 

Vielleicht, dachte Emely, ist das der grösste Irrtum 
unserer Zeit: dass wir glauben, Bedürfnisse seien neu, 
nur weil sie anders aussehen. Dabei sind sie uralt. Nur 
die Verpackung hat sich geändert. Und vielleicht ist es 
genau das, was uns verbindet – über alle Altersgrenzen 
hinweg: Dass wir alle etwas suchen, das uns trägt. 
Etwas, das bleibt. Etwas, das uns sagt: Du bist nicht 

allein. 
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5.3 Freizeit, Arbeit, Familie – universelle 
Themen 

 

Emely sass an einem Sonntagmorgen auf ihrem Balkon. 
Die Stadt war noch ruhig, nur vereinzelt hörte man 
Schritte, Stimmen, das Klappern von Geschirr aus 
offenen Fenstern. Sie trank Kaffee, las ein Buch – und 
dachte darüber nach, wie sich ihr Leben zwischen 
Arbeit, Freizeit und Familie bewegt. Und wie sehr sich 
diese drei Bereiche durch alle Zeiten ziehen – wie ein 
roter Faden, der Generationen verbindet. 

Freizeit, dachte sie, ist nicht einfach „freie Zeit“. Es ist 
der Raum, in dem wir atmen, träumen, uns selbst 
begegnen. Für ihre Grossmutter war Freizeit ein 
Spaziergang am See, ein Kartenspiel mit Freunden, ein 
Nachmittag im Garten. Für ihren Neffen war es Gaming, 
TikTok, ein Skatepark. Und für Emely? Mal ein Ausflug, 
mal ein Abend allein, mal ein Gespräch, das länger 
dauert als geplant. Unterschiedliche Formen – dieselbe 
Sehnsucht: sich selbst spüren, ohne Druck. 

Arbeit war für Emely lange ein Mittel zur 
Selbstverwirklichung. Für ihre Eltern war sie Sicherheit. 
Für ihre Grosseltern Pflicht. Und doch: Alle wollten etwas 
beitragen. Etwas schaffen, das bleibt. Etwas, das Sinn 
macht. Emely erkannte, dass Arbeit nie nur Broterwerb 
war – sondern immer auch Identität. Die Frage war 
nicht: Was tust du? Sondern: Was bedeutet es für dich? 
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Und Familie? Familie war der Ort, an dem alles begann 
– und oft auch endete. Für Emely war sie manchmal 
Rückhalt, manchmal Herausforderung. Für ihre 
Grossmutter war sie Tradition. Für ihre Schwester war 
sie Neuanfang. Und doch: Alle wollten dazugehören. Alle 
wollten geliebt werden. Alle wollten einen Platz, an dem 
sie einfach sein durften. 

Emely begann zu verstehen: Freizeit, Arbeit und Familie 
sind keine Generationsthemen. Sie sind 
Menschheitsthemen. Sie verändern sich in ihrer Form – 
aber nicht in ihrer Bedeutung. Sie sind die drei Säulen, 
auf denen unser Leben ruht. Und sie zeigen: Egal, wann 
wir geboren wurden – wir suchen alle nach Balance. 
Nach Sinn. Nach Verbindung. 

Vielleicht, dachte Emely, ist das die grösste 
Gemeinsamkeit von uns allen: Dass wir unser Leben 
zwischen diesen drei Polen gestalten. Und dass wir 
dabei immer wieder dieselben Fragen stellen – nur in 
anderen Worten, mit anderen Mitteln, in anderen Zeiten. 
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5.4 Gefühle kennen kein Alter 
 

Emely sass in einem Kino. Der Film war traurig, 
berührend, voller leiser Momente. Neben ihr ein älteres 
Ehepaar, das sich während der Vorstellung immer 
wieder die Hände reichte. Zwei Reihen vor ihr ein 
Teenager, der sich verstohlen eine Träne aus dem 
Gesicht wischte. Und Emely selbst? Sie war mitten im 
Geschehen – nicht nur auf der Leinwand, sondern in 
sich selbst. Denn was sie dort sah, war mehr als eine 
Geschichte. Es war ein Spiegel. 

Gefühle, dachte sie, sind das, was uns am tiefsten 
verbindet – und am wenigsten trennt. Sie kennen keine 
Altersgrenzen, keine Moden, keine Technologien. Sie 
sind da, wenn wir geboren werden, und sie begleiten 
uns bis zum letzten Atemzug. Freude, Angst, Wut, Liebe, 
Scham, Hoffnung – sie alle sind universell. Und doch 
erleben wir sie immer wieder neu. 

Emely erinnerte sich an ihr erstes Verliebtsein – und an 
das Leuchten in den Augen ihrer Grossmutter, wenn sie 
von ihrem verstorbenen Mann sprach. Sie dachte an die 
Unsicherheit vor einem Bewerbungsgespräch – und an 
die Nervosität ihres kleinen Neffen vor dem ersten 
Schultag. Unterschiedliche Situationen, unterschiedliche 
Lebensphasen – aber dasselbe Herzklopfen. 

Vielleicht, dachte Emely, ist das der grösste Irrtum, wenn 
wir über Generationen sprechen: dass wir glauben, 
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Gefühle würden sich mit dem Alter verändern. Dabei 
verändern sich nur die Worte, mit denen wir sie 
beschreiben. Die Intensität bleibt. Die Verletzlichkeit 
bleibt. Die Sehnsucht bleibt. 

In Gesprächen mit Menschen aller Altersgruppen stellte 
sie fest: Jeder trägt ein emotionales Gepäck mit sich. 
Manche tragen es offen, andere versteckt. Manche 
haben gelernt, darüber zu sprechen, andere nicht. Aber 
niemand ist gefühllos. Niemand ist unberührt. Niemand 
ist „zu alt“ oder „zu jung“, um zu fühlen. 

Emely begann, Gefühle nicht mehr als Zeichen von 
Schwäche oder Reife zu sehen – sondern als das, was 
uns menschlich macht. Sie erkannte: Wer weinen kann, 
kann auch lieben. Wer wütend ist, hat Hoffnung. Wer 
Angst hat, will leben. Und wer fühlt, ist verbunden – mit 
sich selbst und mit anderen. 

Vielleicht, dachte sie, ist das die einfachste Wahrheit, die 
wir so oft übersehen: Gefühle kennen kein Alter. Sie sind 
das, was uns alle verbindet – egal, wann wir geboren 
wurden. 
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5.5 Gemeinschaft als Konstante 
 

Emely stand auf einem kleinen Platz in der Stadt, wo ein 
Strassenfest stattfand. Kinder rannten lachend umher, 
ältere Menschen sassen an Biertischen und erzählten 
Geschichten, Jugendliche halfen beim Aufbau der 
Bühne. Es war laut, bunt, chaotisch – und wunderschön. 
Denn inmitten all der Unterschiede war eines spürbar: 
Gemeinschaft. 

Gemeinschaft, dachte Emely, ist das, was bleibt, wenn 
alles andere sich verändert. Sie ist nicht an Technik 
gebunden, nicht an Trends, nicht an Generationen. Sie 
ist ein menschliches Bedürfnis – tief, ursprünglich, 
unersetzlich. Der Wunsch, Teil von etwas zu sein. Nicht 
allein zu sein. Verbunden zu sein. 

In ihrer Kindheit war Gemeinschaft die Familie, die 
Nachbarschaft, der Schulhof. Später wurde sie zur 
Clique, zum Kollegenkreis, zur digitalen Community. Und 
heute? Heute war sie überall – und manchmal nirgends. 
Denn obwohl wir vernetzter sind als je zuvor, fehlt oft 
das echte Miteinander. 

Emely erinnerte sich an ein Gespräch mit ihrer 
Grossmutter, die sagte: „Früher haben wir uns einfach 
besucht. Ohne Anmeldung, ohne Nachricht. Wir sind 
einfach da gewesen.“ Und an ihren Neffen, der meinte: 
„Ich chatte mit meinen Freunden jeden Tag – aber 
manchmal fühle ich mich trotzdem allein.“ Zwei 



76 

  

Aussagen, ein Gefühl: Gemeinschaft ist mehr als 
Kommunikation. Sie ist Nähe. Präsenz. Verlässlichkeit. 

Was Emely auffiel: Gemeinschaft entsteht nicht durch 
Gleichheit, sondern durch Akzeptanz. Sie lebt von 
Vielfalt, von Unterschiedlichkeit, von der Bereitschaft, 
einander Raum zu geben. Und sie braucht Pflege – wie 
ein Garten, der nur blüht, wenn man sich kümmert. 

Vielleicht, dachte sie, ist Gemeinschaft das, was 
Generationen überwindet. Weil sie nicht fragt, wie alt du 
bist, sondern ob du da bist. Weil sie nicht zählt, wie viele 
Follower du hast, sondern ob du jemanden zum Reden 
hast. Weil sie nicht bewertet, sondern verbindet. 

Und vielleicht, ganz vielleicht, ist Gemeinschaft die 
Antwort auf viele Fragen, die uns beschäftigen. Denn 
wer Teil von etwas ist, muss sich weniger beweisen. Wer 
gehört, muss weniger kämpfen. Und wer verbunden ist, 
erkennt: Wir sind nicht allein – wir sind miteinander. 
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5.6 Die Suche nach Zugehörigkeit 
 

Emely sass in einem überfüllten Zugabteil. Um sie 
herum Menschen mit Kopfhörern, Laptops, 
Kinderwagen, Koffern. Niemand sprach. Und doch war 
da dieses stille Gefühl, das sie nicht losliess: Alle wollten 
irgendwohin – aber vielleicht suchten sie alle dasselbe. 
Nicht nur ein Ziel auf der Landkarte, sondern einen Ort 
im Leben, an dem sie dazugehören. 

Zugehörigkeit, dachte Emely, ist eines der tiefsten 
menschlichen Bedürfnisse. Es beginnt in der Kindheit, 
wenn wir dazugehören wollen zur Familie, zur 
Schulklasse, zur Clique. Es begleitet uns durch die 
Jugend, wenn wir uns selbst suchen – und andere, die 
uns verstehen. Und es bleibt im Erwachsenenalter, wenn 
wir uns fragen: Wo bin ich wirklich zu Hause? Wer sieht 

mich, wie ich bin? 

Was sich verändert, ist nicht das Bedürfnis – sondern die 
Wege, wie wir es zu stillen versuchen. Früher war 
Zugehörigkeit oft an Orte gebunden: das Dorf, die 
Kirche, der Verein. Heute ist sie oft digital: Gruppen, 
Foren, Netzwerke. Und doch bleibt die Frage 
dieselbe: Bin ich Teil von etwas? Oder nur Zuschauer? 

Emely erinnerte sich an ein Gespräch mit einem älteren 
Herrn, der sagte: „Früher war man einfach Teil der 
Gemeinschaft – ob man wollte oder nicht.“ Und an eine 
junge Frau, die meinte: „Ich habe tausend Kontakte, 
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aber manchmal niemanden, mit dem ich reden kann.“ 
Zwei Aussagen, ein Dilemma: Zugehörigkeit ist heute 
nicht mehr selbstverständlich – sie ist eine 
Entscheidung. Und manchmal auch ein Kampf. 

Was Emely auffiel: Zugehörigkeit entsteht nicht durch 
Ähnlichkeit, sondern durch Annahme. Nicht durch 
Gleichklang, sondern durch Resonanz. Es geht nicht 
darum, sich anzupassen – sondern darum, sich zeigen 
zu dürfen. Mit allem, was man ist. Und trotzdem 
willkommen zu sein. 

Vielleicht, dachte sie, ist das die grösste Sehnsucht, die 
uns alle verbindet – egal, wie alt wir sind: das Gefühl, 
nicht allein zu sein. Nicht perfekt sein zu müssen. 
Einfach dazugehören zu dürfen. Ohne Bedingungen. 
Ohne Masken. Ohne Angst. 

Und vielleicht, ganz vielleicht, beginnt Zugehörigkeit 
genau dort, wo wir aufhören, uns in Generationen zu 
denken – und anfangen, uns als Menschen zu 
begegnen. 

  



79 

  

5.7 Was wir teilen – über Generationen 
hinweg 

 

Emely sass an einem langen Tisch bei einem 
Familienfest. Drei Generationen, ein Dutzend 
Gespräche, unzählige Geschichten. Die Kinder spielten 
unter dem Tisch, die Jugendlichen scrollten durch ihre 
Feeds, die Erwachsenen diskutierten über Politik, und 
die Grosseltern erzählten von früher. Es war laut, 
chaotisch, lebendig – und zutiefst menschlich. 

Inmitten all der Unterschiede spürte Emely etwas, das 
sie nicht benennen konnte. Etwas, das zwischen den 
Worten lag. Zwischen dem Lachen, dem Stirnrunzeln, 
dem Nicken. Es war das Gefühl: Wir gehören 

zusammen. Nicht, weil wir gleich sind – sondern weil wir 
etwas teilen. 

Was wir teilen, dachte Emely, ist mehr als ein Name, ein 
Ort oder ein Blutband. Es sind die Fragen, die uns 
begleiten: Bin ich genug? Werde ich gesehen? Was 

bleibt von mir? Es sind die kleinen Gesten – ein Blick, 
ein Lächeln, eine Hand auf der Schulter. Es ist das 
Wissen, dass wir alle verletzlich sind. Und dass wir alle 
hoffen, dass jemand da ist, wenn wir fallen. 

Emely erinnerte sich an ein Gespräch mit ihrem 
Grossvater, der sagte: „Ich verstehe eure Welt nicht 
immer. Aber ich erkenne eure Sorgen.“ Und an ihre 
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kleine Nichte, die ihr einmal flüsterte: „Ich hab manchmal 
Angst, dass ich nicht dazugehöre.“ Zwei Stimmen, ein 
Echo: Wir alle wollen dazugehören. Wir alle wollen 
verstanden werden. 

Vielleicht, dachte Emely, ist das die tiefste Verbindung 
zwischen den sogenannten Generationen: dass wir 
dieselben Dinge fühlen – nur in anderen Worten, zu 
anderen Zeiten, mit anderen Mitteln. Dass wir alle 
lieben, trauern, hoffen, scheitern, wachsen. Und dass wir 
alle Geschichten in uns tragen, die gehört werden 
wollen. 

Was wir teilen, ist nicht nur Vergangenheit oder Zukunft. 
Es ist das Jetzt. Der Moment, in dem wir einander 
begegnen – offen, ehrlich, ohne Etiketten. Der Moment, 
in dem wir erkennen: Du bist anders als ich – und doch 

so ähnlich. 

Und vielleicht, ganz vielleicht, ist das genug. Mehr als 
genug. Vielleicht ist es alles. 
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5.8 Die Kraft des Dialogs 
 

Emely sass in einem kleinen Café, gegenüber ein Mann, 
den sie kaum kannte. Sie waren sich zufällig begegnet, 
hatten ein paar Worte gewechselt – und plötzlich war da 
ein Gespräch. Kein oberflächlicher Austausch, kein 
Small Talk. Sondern ein echtes, tiefes Gespräch. Über 
das Leben, über Entscheidungen, über Zweifel. Zwei 
Menschen, zwei Lebensgeschichten – und doch: ein 
gemeinsamer Raum. 

Dialog, dachte Emely, ist mehr als Reden. Es ist 
Zuhören. Es ist der Moment, in dem zwei Welten sich 
berühren, ohne sich zu überlagern. Es ist der Mut, nicht 
nur die eigene Meinung zu sagen, sondern auch die des 
anderen gelten zu lassen. Und es ist die Bereitschaft, 
sich selbst zu hinterfragen – nicht, um sich zu verlieren, 
sondern um sich zu erweitern. 

In einer Zeit, in der vieles nebeneinander stattfindet, 
aber wenig miteinander, ist echter Dialog selten 
geworden. Wir senden, posten, kommentieren – aber 
hören wir wirklich zu? Verstehen wir, was der andere 
meint? Oder warten wir nur auf unsere nächste Antwort? 

Emely erinnerte sich an ein Gespräch mit ihrer 
Grossmutter, das mit einem Missverständnis begann – 
und mit einem Lächeln endete. Weil sie nicht recht 
behalten wollte, sondern verstehen. Und weil ihre 
Grossmutter nicht belehren wollte, sondern erzählen. Es 
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war kein Streit, kein Konsens – aber es war ein Dialog. 
Und das machte den Unterschied. 

Vielleicht, dachte Emely, ist der Dialog das stärkste 
Mittel gegen die Illusion der Generationen. Denn wer 
spricht, erkennt: Der andere ist nicht so anders, wie ich 
dachte. Wer zuhört, merkt: Hinter jedem Satz steckt eine 
Geschichte. Und wer fragt, öffnet Türen – nicht nur zum 
anderen, sondern auch zu sich selbst. 

Die Kraft des Dialogs liegt nicht darin, dass er 
Unterschiede aufhebt. Sondern darin, dass er sie 
verbindet. Dass er Brücken baut, wo vorher Gräben 
waren. Dass er Nähe schafft, wo vorher Distanz war. 
Und dass er zeigt: Wir müssen nicht gleich denken, um 
gemeinsam zu fühlen. 

Vielleicht, ganz vielleicht, beginnt Verständnis nicht mit 
Wissen – sondern mit einem einfachen Satz: Erzähl mir 

mehr. 
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5.9 Zeitreise im Kopf – Erinnerungen 
verbinden 

 

Emely blätterte durch ein altes Fotoalbum. Die Seiten 
waren vergilbt, die Bilder leicht verblasst, aber die 
Geschichten dahinter lebendig wie eh und je. Da war sie 
als Kind mit Zahnlücke und Schürfwunde am Knie. Ihre 
Mutter mit Dauerwelle und Schulterpolstern. Ihr 
Grossvater in Schwarz-Weiss, mit einem Blick, der mehr 
sagte als Worte. Und plötzlich war sie nicht mehr im Hier 
und Jetzt – sondern mittendrin in einer Zeitreise, die nur 
im Kopf stattfand. 

Erinnerungen, dachte Emely, sind wie geheime Portale. 
Sie öffnen sich unerwartet – durch einen Geruch, ein 
Lied, ein Satz – und katapultieren uns in eine andere 
Zeit. Sie sind nicht immer exakt, nicht immer logisch, 
aber immer bedeutungsvoll. Und sie verbinden uns – mit 
uns selbst, mit anderen, mit dem, was war. 

Was sie faszinierte: Jeder Mensch trägt solche 
Erinnerungen in sich. Und obwohl sie individuell sind, 
berühren sie oft dieselben Themen. Die erste Liebe. Der 
Verlust eines geliebten Menschen. Ein Moment des 
Stolzes. Ein Gefühl von Freiheit. Ein Augenblick, in dem 
alles Sinn ergab – oder gar nichts. 

Emely sprach mit Menschen aus verschiedenen 
Generationen über ihre prägenden Erinnerungen. Ein 
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alter Mann erzählte von der Nacht, in der er zum ersten 
Mal den Sternenhimmel ohne Angst betrachtete – nach 
dem Krieg. Eine junge Frau erinnerte sich an den Tag, 
an dem sie allein durch eine fremde Stadt lief und sich 
zum ersten Mal frei fühlte. Unterschiedliche Zeiten, 
unterschiedliche Kontexte – aber dieselbe Tiefe. 

Vielleicht, dachte Emely, sind Erinnerungen das, was 
uns wirklich verbindet. Nicht, weil sie gleich sind – 
sondern weil sie zeigen, dass wir alle fühlen, hoffen, 
verlieren, wachsen. Dass wir alle Geschichten in uns 
tragen, die uns formen. Und dass wir, wenn wir sie 
teilen, einander näherkommen – über jedes Alter 
hinweg. 

Erinnerungen sind keine Flucht in die Vergangenheit. Sie 
sind Brücken in die Gegenwart. Und manchmal auch 
Wegweiser in die Zukunft. Denn wer weiss, woher er 
kommt, weiss oft besser, wohin er will. 

Und vielleicht, ganz vielleicht, ist das die schönste Form 
der Verbindung: Wenn wir einander unsere 
Erinnerungen schenken – und darin erkennen, dass wir 
gar nicht so verschieden sind. 
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5.10 Wir sind gar nicht so verschieden – 
nur die Zeit hat sich gewandelt 

 

Emely stand auf einem Aussichtspunkt oberhalb der 
Stadt. Unter ihr flossen die Lichter wie ein Strom aus 
Erinnerungen, Stimmen, Geschichten. Sie dachte an all 
die Menschen, denen sie begegnet war – jung, alt, 
dazwischen. An ihre Fragen, ihre Zweifel, ihre 
Hoffnungen. Und sie spürte: Es war Zeit, ein Fazit zu 
ziehen. 

Wir reden oft von Generationen, als wären sie Welten. 
Als gäbe es unüberwindbare Gräben zwischen „den 
Jungen“ und „den Alten“. Als wären Bedürfnisse, Werte, 
Träume an ein Geburtsjahr gebunden. Doch je mehr 
Emely gesehen, gehört, erlebt hatte, desto klarer wurde 
ihr: Die Unterschiede sind oft nur Oberfläche. Darunter 
schlägt dasselbe Herz. 

Die Zeit verändert vieles. Sie bringt neue Technologien, 
neue Ausdrucksformen, neue Herausforderungen. Sie 
verändert, wie wir arbeiten, wie wir kommunizieren, wie 
wir leben. Aber sie verändert nicht, dass wir arbeiten 
wollen, dass wir kommunizieren wollen, dass wir leben 
wollen. Die Formen wandeln sich – die Sehnsucht bleibt. 

Emely erinnerte sich an ein Gespräch mit einem 
Teenager, der sagte: „Ich will einfach ernst genommen 
werden.“ Und an eine ältere Frau, die meinte: „Ich will 
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nicht vergessen werden.“ Zwei Sätze – ein Wunsch: 
gesehen werden. Gehört werden. Gemeint sein. 

Vielleicht, dachte Emely, ist das die grösste Erkenntnis 
ihrer Reise: Dass wir alle – egal, wann wir geboren 
wurden – dieselben Fragen stellen. Dass wir alle lieben, 
verlieren, hoffen, scheitern, wachsen. Dass wir alle 
dazugehören wollen. Und dass wir alle – auf unsere 
Weise – versuchen, das Beste aus der Zeit zu machen, 
die uns gegeben ist. 

Wir sind gar nicht so verschieden. Nur die Zeit hat sich 
gewandelt. 

Und vielleicht, ganz vielleicht, ist das genug, um 
einander wieder näherzukommen. 
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5.11 Fazit Teil III – Und eigentlich: das 
ganze Buch 

 

Emelys Reise durch die Geschichte, durch 
Begegnungen, Erinnerungen und Gedanken hat eines 
deutlich gemacht: Die Unterschiede zwischen den 
sogenannten Generationen sind oft nur scheinbar. Was 
wirklich zählt, ist das, was uns verbindet – und das ist 
viel mehr, als wir manchmal glauben. 

In Teil III wurde sichtbar, dass die Grundbedürfnisse des 
Menschseins zeitlos sind. Liebe, Zugehörigkeit, 
Gemeinschaft, Sinn – sie begleiten uns durch alle 
Lebensphasen, durch alle Jahrzehnte, durch alle 
gesellschaftlichen Veränderungen. Die Formen mögen 
sich wandeln, die Ausdrucksweisen sich modernisieren, 
aber die Sehnsucht bleibt dieselbe. 

Emely hat gelernt, dass Gefühle kein Alter kennen, dass 
Dialog Brücken baut, dass Erinnerungen verbinden und 
dass wir alle – ob jung oder alt – Teil eines grossen 
Ganzen sind. Die Zeit verändert unsere Umgebung, 
unsere Werkzeuge, unsere Sprache. Aber nicht unser 
Wesen. 

Und genau das ist die zentrale Botschaft dieses Buches: 
 

Es gibt keine Generationen. Es gibt nur Menschen. 
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Menschen, die lieben, hoffen, zweifeln, träumen. 
Menschen, die sich nach Verbindung sehnen. 
Menschen, die sich in ihrer Einzigartigkeit ähneln. 

Die Begriffe wie „Generation Z“, „Boomer“ oder 
„Millennials“ mögen helfen, Trends zu beschreiben – 
aber sie greifen zu kurz, wenn es darum geht, das 
Menschsein zu verstehen. Denn der Mensch ist mehr als 
ein Geburtsjahr. Er ist ein fühlendes, denkendes, 
suchendes Wesen – unabhängig von Alter und Zeit. 

Vielleicht ist es an der Zeit, nicht mehr zu fragen: Zu 

welcher Generation gehörst du? 
Sondern: Was bewegt dich – jetzt, in diesem Moment? 

Denn wenn wir das tun, verschwinden die Mauern. Und 
es bleibt, was wirklich zählt: 

 
Ein Mensch. Ein Herz. Eine Geschichte. 
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6 Epilog – Wiedersehen mit der 
Illusion 

 

Emely sitzt wieder auf ihrer Lieblingsbank im Park. 
Dieselbe Bank wie im Prolog. Dieselbe Aussicht. 
Dieselbe Mischung aus Menschen: Kinder mit klebrigen 
Fingern, Jugendliche mit Kopfhörern, Erwachsene mit 
Termindruck und ältere Menschen mit Geduld. Und 
Emely mittendrin – nicht alt, nicht jung, sondern einfach 
da. 

Sie beobachtet, wie ein Teenager einem älteren Herrn 
beim Einrichten seines Smartphones hilft – und dabei 
flucht wie ein IT-Supporter mit Burnout. Der Herr lächelt 
und sagt: „Früher hatte man nur einen Knopf – und der 
war für alles.“ Der Teenager antwortet: „Heute hat man 
tausend – und keiner funktioniert richtig.“ Beide lachen. 
Und Emely denkt: Das ist es. Das ist der Moment, in 

dem die Illusion zerbricht. 

Denn während die Welt sich weiter dreht, während neue 
Apps geboren und alte Werte diskutiert werden, bleibt 
eines konstant: Menschen wollen sich verstehen. Auch 
wenn sie manchmal lieber diskutieren, ob man „cringe“ 
sagen darf oder ob man früher wirklich mit Lochkarten 
gearbeitet hat. 

Emely erinnert sich an all die Gespräche, die sie geführt 
hat. Die Missverständnisse, die sich in Luft auflösten, 
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sobald jemand sagte: „Erzähl mir mehr.“ Die 
Unterschiede, die sich als Varianten desselben 
Bedürfnisses entpuppten. Und die Erkenntnis, dass 
niemand wirklich weiss, was „typisch Generation Z“ 
bedeutet – nicht einmal die Generation Z selbst. 

Vielleicht, denkt sie, ist das Leben wie ein grosses 
Gruppenfoto: Alle stehen nebeneinander, manche 
lächeln, manche blinzeln, manche schauen in die 
falsche Richtung. Aber am Ende sind alle drauf. Und 
keiner fragt, wer in welchem Jahr geboren wurde – 
sondern nur: Warst du dabei? 

Emely steht auf, streckt sich, und geht langsam los. Die 
Sonne geht unter, die Gespräche im Park werden leiser. 
Und irgendwo ruft ein Kind: „Oma, komm, wir machen 
ein Selfie!“ Die Grossmutter lacht und sagt: „Nur wenn 
du mir erklärst, wie ich dabei nicht wie ein Gartenzwerg 
aussehe.“ 

Emely lächelt. Denn sie weiss: Die Illusion der 
Generationen ist wie ein alter Mythos – charmant, aber 
überholt. Was bleibt, ist der Mensch. Und der ist – zum 
Glück – nicht so leicht in Schubladen zu stecken. 
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7 Schlusswort – Zeit verändert sich, 
nicht der Mensch 

 

„Generation Z“, „Millennials“, „Boomer“ – all diese 
Begriffe versuchen, Menschen zu kategorisieren. Doch 
sie greifen zu kurz. Denn in Wahrheit sind wir alle Teil 
derselben Geschichte. Die Zeit verändert unsere 
Umgebung, unsere Werkzeuge, unsere Sprache. Aber 
nicht unser Wesen.  

Wenn du dieses Buch bis hierher gelesen hast, dann 
hast du dich vielleicht gefragt: Und was soll ich jetzt 

damit anfangen? Gute Frage. Vielleicht nichts. Vielleicht 
alles. Vielleicht reicht es schon, beim nächsten 
Gespräch mit einem Menschen, der „nicht zu deiner 
Generation gehört“, nicht sofort an TikTok, Röhrenjeans 
oder Lochkarten zu denken – sondern einfach an: einen 

Menschen. 

Denn das ist es, worum es hier ging. Nicht um Theorien, 
nicht um Statistiken, nicht um Schubladen. Sondern um 
Geschichten. Um Begegnungen. Um das, was bleibt, 
wenn man die Etiketten abzieht und einfach mal zuhört. 

Wir leben in einer Welt, die gerne sortiert. In 
Zielgruppen, Alterskohorten, Nutzerverhalten. Das ist 
praktisch – aber selten menschlich. Denn der Mensch 
lässt sich nicht sortieren. Er widerspricht, überrascht, 
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widersetzt sich jeder Definition. Und das ist gut so. Denn 
genau darin liegt seine Schönheit. 

Vielleicht hast du beim Lesen gemerkt, dass du dich in 
Emelys Geschichte wiederfindest – egal, wie alt du bist. 
Vielleicht hast du geschmunzelt, genickt, den Kopf 
geschüttelt oder gedacht: Genau so war das bei mir 

auch. Und genau das ist der Punkt: Wir sind uns näher, 
als wir glauben. Nicht, weil wir gleich sind – sondern weil 
wir alle auf der Suche sind. Nach Sinn. Nach 
Verbindung. Nach einem Platz im Leben, an dem wir 
einfach sein dürfen. 

Also, wenn dir das nächste Mal jemand sagt: „Du bist 
halt aus einer anderen Generation“, dann lächle. Und 
sag vielleicht: „Mag sein. Aber ich hab auch schon 
geweint, geliebt, gelacht, gezweifelt – genau wie du.“ 

Denn am Ende gilt: 

 

Es gibt keine Generationen – es gibt nur Menschen. 

Und die sind sich näher, als sie glauben. 

 

  



93 

  

8 Autoren 

Martin Grossrieder – Inhalt / Konzept / Struktur 

Martin Grossrieder 
Blattliring 8 
6403 Küssnacht 

martin.grossrieder@bluewin.ch 
+41 77 462 84 00 

Martin Grossrieder hat während seiner beruflichen 
Laufbahn eine Affinität zu verschiedenen Business-
Sektoren im Dienstleistungsbereich entwickelt. Das 
Bankhandwerk lernte er von Grund auf bei einer 
mittleren Bank im Kanton Schwyz. Nach der Lehre 
setzte Grossrieder als Analytiker, Programmierer und 
Projektleiter verschiedene IT-Tasks im Bankenumfeld 
um. 

Nach dem Studium zum Informatiker leitete er die 
Parametrierabteilung eines namhaften 
Softwareherstellers im Bereich Warenhandel in der 
Innerschweiz. Zurück im Bankenumfeld arbeitete er als 
Leiter des ICT-Controllings und Stellvertreter Leiter ICT 
und ICT-Sicherheit für eine grössere Innerschweizer 
Kantonalbank. Gleichzeitig besuchte er Weiterbildungen 
für Organisationsmanagement, Unternehmensführung 
und Leadership. Aktuell betreut Grossrieder Projekte in 
den Bereichen Organisation, Unternehmensberatung, 
Finanzen und IT sowie Geschäftsprozessen. 



94 

  

 

Microsoft Copilot - Unterstützung Formulierungen / 
Punktuelle Inputs 

Quelle: Microsoft Copilot  

Prompt: «Erkläre mir in 10 Sätzen, was Copilot ist» 

Copilot ist ein KI-Assistent von Microsoft, der auf 
moderner Sprach- und Textverarbeitung basiert. 
Er hilft dabei, Aufgaben schneller und effizienter zu 
erledigen. Copilot kann Texte schreiben, 
zusammenfassen und verbessern. Er unterstützt beim 
Programmieren, indem er Code vorschlägt oder erklärt. 
In Apps wie Word, Excel und Outlook hilft er bei der 
täglichen Arbeit. Er kann auch Daten analysieren und 
verständlich aufbereiten. Copilot versteht natürliche 
Sprache, sodass man normale Fragen stellen kann. Er 
wird in verschiedenen Produkten eingesetzt, zum 
Beispiel in Windows oder Microsoft 365. Das Ziel ist es, 
Menschen produktiver und kreativer zu machen. Copilot 
ersetzt keine Menschen, sondern unterstützt sie bei 
ihren Aufgaben. 
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Und heute schon mit  

Menschen philosophiert? 
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